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Zukunft ,

qexo-

Berlin, den 10. Februar 1912.
,

-—-·V-V

Menschenökonomie.

FITUdolsGoldscheid stellt in seinem groß angelegten Werk »Hö-

herentwickelung und Menschenökonomie« (der erste Band ist
bei Klinkhardt in Leipzig 1911 erschienen) dasUniversum als einen

Regulirungmechanismus dar, dessen Theilsysteme sich durchSelbst-
regulirung erhalten. Jm Reich des Organischen führt die Selbst-
erhaltung zu immer feinerer und- verwickelterer Differenzirung;
den einzelnen Theilen des Organismus fallen gesonderte Funk-
tionen zu, jede Funktion bildet ein Organ aus und zuletzt entsteht
ein Centralorgan als Oberregulator. Nachdem dies-es im Großhirn
des Menschen seine lhöchsteVollkommenheit erlangt hat, schlägtdie

bis dahin rein kausal und unbewußt verlaufene Entwickelung in

die bewußt teleologische um. Der Mnsch setzt sich Zwecke und steckt
sichZiele; und sein edelstes Biel ist eins, das in immer weitere Fer-
nen flieht: die Selbstvervollkommnung, die Höherentwickelung

Für sie kämpft Goldscheid mit dem Aufgebot all seines reichen
Wissens und scharfsinnigen Denkens und bekämpft darum die bei-

den Ansichten, die ihm den Fortschritt zu hemmen scheinen: die

Lehre von der Konstanz der Arten, die, meint er, den Menschen
zum Stillstand verurtheile, und den Malthusianismus im Darwis

nismus. Darwin hat bekanntlich von Malthus den Anstoß em-

pfangen, sich mit seinem Forschen in der Richtung zu bewegen, die

er einschlug Die Meinung, daß Knappheit der Rahrungmittel die

Lebewesen der selben Gattung zu einem Konkurrenzkamps um den

Unterhalt zwinge, wobei die Unterliegenden dem Tod verfallen,
ehe sie zur Fortpslanzung gelangten, schien ihm den Weg zu zei-
gen, aus dem sich die Entstehung der Arten ohne Eingriffe eines
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172 Die Zukunft

Schöpfers erklären lasse. Die Sieger seien doch ohne Zweifel die

Tüchtigstenz die Tüchtigkeit beftehe eben in den Eigenschaften, die

zum Sieg oder, was das Selbe fei, zur Anpassung an die jedes-
malige Lebenslage bsefähigten, und da immer nur die am Besten

Angepaßten Sieger und am Leben blieben, also die jene fraglichen
Eigenschaften im höchstenGrade besitzen, so sei die Wirkung der

durch Jahrmillionen fortgesetzten Auswahl im Kampf ums Da-

sein eirie stete Steigerung der Eigenschaften, deren Steigerung zur

zur Folge habe, daß dabei schließlichein anderes Wesen, eine neue

Art herauskomme. Weismann, der diesen Gedankengang konfe-
quent verfolgt, läßt die Selektion ganz allein bei der Artbildung
thätig fein, schließtjede Mitwirkung des Milieu aus Fund bestreitet
die Möglichkeit, daß Eigenschaften vererbt werd-en, die das Judi-
viduum unter dem Einfluß des Milieu oder inWechselwirkung mit

ihm erworben hat. Nur was im Keim enthalten ist, wird vererbt,
nicht die im Jndividualleben entstandene Beschaffenheit des Ge-

sammtorganismus, dies Leibes, des Soma. Hier soll nicht auf die

Frage eingegangen werden, wie bei solcher Veharrlichkeit der Ver-

erbuug überhaupt neue Arten entstehen können; nur an die Ver-

werthung dieser Selektionlehre durch die Rassentheoretiker ist zu

erinnern. Goldscheid sagt ganz richtig, in der Keimplasmalehre
berge sich der ökonomischeLiberalismus, der das laissez faire pre-

dige und nicht wolle, daß die Regirung durch Milieuverbesserung
für die kommende Generation sorge, und dieser Libersalismus sei
verkappter politischer Konservativismus, der den beati possidentes
die Herrschaft sich-ernund die unteren Schichten amAufsteigen hin-
dern wolle. Jch habe gegen Weismann und seine politische Ge-

folgschaft das Schriftchen ,,Sozialauslefe« gerichtet, das sich natür-

lich,dsa Goldscheid über ein viel vollständiger-es biologischesWisfen
verfügt, mit seinen Ausführungen nicht messen kann. Er erörtert

nicht nur die bekannten Gegengründie (d-a-ßder besser Angsepaßte
keineswegs immer der Tüchtigere ist, daß es eine Verkümmerung-

anpassung giebt, daß die Minderwerthigen gar nicht aussterben,
sondern fich,fortpflanzen, während sehr werthvolle Individuen- die

sich gerade ihrer hochwerthigen Eigenschaften wegen unwürdigen

Zumuthungen nicht fügen können, im Kampf ums Dasein zu

Grunde gehen), sondern er beschreibt auch den wirklichen Entwicke-

lungprozeß sehr genau als eine ftete Wechselwirkung zwischen Keim

und Soma, Soma und Außenwelt, und nennt Vererbung nur ein

Bild für den wirklichen Vorgang, der nichts Anderes sei als die

Kontinuität des Lebens: das elterliche Leben setze sich in den Kin-

dern fort. Jch bekämpfe den Weismannismus nur als jenen Am-
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monismus, der alle Minderwerthigkeit und jeden Mißerfolg im

Leb-en »auf schlechtes Keimplsasma zurückführt, um sozialen Ver-

besser-ringen zu wehren, die der Entstehung minderwerthiger Indi-
viduen vorbeugen soll-en. Daß in der Regel der Apfel nicht weit

vom Stamme fällt, lseugne ich nicht, eben so wenig, daß die Volks-

und Rassenchsaraktere sehr beständig sind. Ein Jre mag von Eng-
ländern erzog-en werd-en und seine ganze Lebenszeit unter Eng-
ländern zubringen: er bleibt doch ein Jrez eine wie unenglischie
Natur Bernhard Shaw ist, sieht jeder Leser, der die englisch-e Lite-

ratur kennt, auf den ersten Blick. Noch mehr gilt Das natürlich
von den Charaktereigenschaften der Farbigen, nicht zu reden von

der Farbe selbst und dem Gesichtsschnitt, die durch Sozialpolitik

nicht zu ändern sein wird. Also in der Ablehnung des Weismatn-
nismus und Ammonismus stimme ich mit Goldscheid überein ; und

in der Beurthieilung des Msalthusianismus im engeren Sinn des

Wortes komm-e ich ihm nah. Auch ich weiß, daß für die jetzt leben-

den Pienschen Nahrungmittel reichlich vorhanden sein würden,
wenn diese Menschen sich gleichmäßigüber die anbsaufiähigen Ge-

genden der Erdoberfläche v·erth-eilten,und dringe darum bei jeder

Gelegenheit aus innere und äußere Kolonissation und auf ein ge-

sundes Gleichgewicht zwischenLiandwirthschiaftundJndustrie Wie

es bei weiterem Vevölkerungwsachsthsumnach fünfhundert Jahren
um die Menschheit bestellt sein wird, darüber zerbriecheich mir nicht
den Kopf. Goldscheid glaubest-aßuns eher dieGefahk des Aus-und

Absterbens als Uebervölkerung drohe. Seine biologischse Ansicht,
daß starke Geburtensrequsenz nicht Ursache, sondern Wirkung

großer Sterblichfeit sei (natürliche Ausgleichung als ein Mittel,
die Gattung zu erh-alten), geht uns hier nicht an.

Jn entschiedenen Gegensatz muß ich jedoch zu ihm treten,
wenn er auch die Lehre von der Konstanz sderArten für ein Hemm-

niß der Sozialpolitik hält, ja, für das eigentlich-e und Haupthinder-
niß, da der Wieismiannismus nur ein-e durch naturwissenschaft-
lichen Schein verdeckte Rückkehr zum Cuviserismus sei. Hinter der

Seliektiontheorie steckten reaktionäre Tendenzen: »DeinMensch-en
soll, um seinen Willen zur That zu lähmen, weiter seingeredet wer-

den, alle sozialen Uebel seien ein nothwendiges Durch-giangssta-
dium der Höhermtwickelung Die Theologen stellten die sozialen
Uebel als ein-e Prüfung der sündigen Nienschheit dar, gegen die

fie sich, ohne der Vorsehung entgegen zu wirken, nicht auflehnen
durfte.« Daß die Theologen die Leid-en als Prüfungen des Ein-

zelnen auffiassen", ist richtig, aber daß sie die Bekämpfung der indi-

viduellen oder gar der Sozialübel verbieten sollen, Das ist ein
its-'T·
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wunderlich-er Jrrth-um. Die Bekämpfung solcher Uebel ist stets in

der Christenheit als Liebespflicht gelehrt und thatkräftig geübt
worden. Goldscheid beruft sich auf bekannte Verirrung-en der mit-

telalterlichen Menschen, die bis an, die Grenze des achtzehnten
Jahrhunderts Unheil angerichtet haben. ,,Beinahe könnte man

sagen, ein naturalistifches laissez faire, laissez aller sei das un-

geschriebene Grundsdogma aller Religion-en. Die Ueberzeugung
von der immanenten Zweckmäßigkeitdes natürlichen Geschehens
war es im Mittelalter, die die Menschen thatlos, betend oder

Ketzer bratend den völkermordenden Epidemien gegenüberstehen

ließ.« Wenn die Menschen vom dreizehnten bis ins siebzehnte

Jahrhundert Juden und Hexen (nicht Ketzer; die wurden aus an-

deren Gründen gebraten) als die Anstiftier von Krankheiten ver-

brannten, so standen sie doch den Uebeln nicht thatlos gegenüber-(
Es war ein sehr unzweckmäßigesMittel, das sie fin ihrer Unwiss en-

heit, in ihrem Aberglauben -anwendet-en, aber thatlos blieben sie
weder in diesen noch in anderen Nöthen. Dhatlose Ergebung in's

Kismet ist islamitischer Grundsatz und erklärt den Zustand der isla-

mitischen Welt. Die christlichen Europäer (genauer: die christlichen
Germanen und Nomanen) haben das ganze Mittelalter hindurch
die unbändigste That- und Schlagkraft bekundet und dabei aller-

dings, weil es oft an der richtigen Einsicht in den Zusammenhang
der Geschehnisse fehlte, viel Energie unnütz verschwendet Freilich
gehörte diese Thatkraft zu ihren Nasseneigenschaften, aber die

christliche Religion, weit entfernt davon, sie an der Entfaltung
dieser Eigenschaft zu hindern, hat sie dabei angespornt. »Wir-ket.
so lange es Tag ist«, gebietet der Heiland.

Wenn dann Goldfcheid die sozialen Uebel heutiger Zeit be-

schreibtund zu ihrer Bekämpfung durch rationelle Sozialpolitik

auffordert, hat er mich wieder auf seiner Seite; doch auch in diesem

Theil seines Werkes muß ich seiner Auffassung an zwei Punkten
widersprechen. Er schreibt: »Historisch ist das Menschenmaterial

ursprünglichnichts Anderes als »das Geschäftskapitalder den Staat

beherrschenden Klassen ; die Menschen werden in der kriegerischen
und in lder wirthschaftlichen Konkurrenz okkupirt wsie Land lund als

zinstragsendes Gut bewerthet und vserwerthet.« Die Auffassung,
die den Kiapitalismus in seiner Entartung kennzeichnet, erscheint

-

ihm also als das Ursprungliche, Sozialpolitik als etwas ganz

Neues und die heutige Sozialversicherung als der ,,Uebergang
vomVergewaltigungstaat überDenVerwaltungstaat in diseVersiches
1«Ungsgemeinschsaft.«Goldscheid mag einmal die Bibel durchlesen,
die den Niederschlag des Fühlens und Denkens eines alten Volkes
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im Verlauf seiner tausendjährigen Geschichte darbietet; er wird

dann bekennen müssen, daß sich von dieser Werthung des Men-

schen keine Spur darin findet. Der Mensch, jeder einzelne Mensch,
erscheint immer und über-all als Selbstzweck; Kants Moralgrunds

satz als eine neue Entdeckung zu feiern, ist angesichts dieser ur-

alten gewaltigen Thatsache eine Lächerlichkeit.Und dann mag sich
unser Autor das Mittelialter ein Wenig beschauen. Von einem

heutigen Soziologen ist ja nicht zu verlangen, daß er die Schilde-
rungeu der wirthsschaftlichenZustände Deutschlands vor der Refor-
mation lese, die Johannes Jansssen entworfen hat, um daraus die

Grundsätze zu entnehmen, die zur Erzeugung und Erhaltung die-

ser Zustände beigetvagen haben. Aber die Grundsätze findet er

auch bei Sombart, den er ja kennt. Sombart giebt ganz richtig als

einen Hauptunterschied des heutigen Kiapitalismus vom mittelal-

terlichen Wirthschastleben an, daß dieses den Menschen, jener die

Waare und schließlichden Profit, das Geld, zum Mittelpunkt und

Endzwseck aller Wirthschaftsthiätigkeitmacht. Wohl geschahen viele

entsetzliche Unthiaten im Mittel-alter; Menschen wurden umge-

bracht, gemartert, seingsekerkert, wie wild-e Thiere gejagt, aus per-

sönlichem Belieben von Gewaltmenschen, aus Habsucht, aus Par-

teihaß, aus Fanatismusz aber den Menschen, das Kind Gottes, als

Ausbeutungobjekt, das Volk als Geschäftskapital darzustellen,
hätte Niemand gewagt ; es würde als die ruchloseste Lästerung er-

schienen sein. Thatsåchlichwurden immer und überall auch damals

Pierischen ausgebeutet, denn die Selbstsucht bleibt in allen Zeiten

unverändert, aber der Ausbeutung waren durch diie soziale und

ökonomische Struktur enge Grenzen gezogen. Die Könige waren

bis zur Ohnmacht durch die Stände eingeschränkt,die Städte wa-

ren Nepubliken, das Handwerk galt als ein Gem-eind-eamt, das mit

,,Sicherung der Nahrung« gelohnt wurde ; Jeder hatte nur den ge-

rechten Lohn seiner Arbeit zu beanspruchen, Bereicherung auf

Kosten der Mitbürger durch Übermäßigen Geschäftsgewinn galt
als sündhaft und unanständig Den hörigeu Bauern, die übrigens

nach und nach zu völliger Freiheit ausstiegen (in manchen Gauen

haben sie diese vor dem sechzehnten Jahrhundert niemals verloren),
war ihr reichlicher Lebensunterhalt durch Gesetz und Herkommen,
zum Theil auch durch daseigne Jnteresse des Gutsherrn gesichert. -

Die Kriege waren im früher-en Alittelalter Vertheidigungskriege
gegen die Einfälle räuberisch-erHorden, im späteren Fehden, die

aus dem freien Willen dser Kämpfendsen hervorging-en. Noch im

siebenzehnten Jahrhundert wurden die damals beginnenden dy-
naftischen Kriege mitSöldnern geführt, die freiwillig, um« Geld und
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Beute und aus Abenteuerluft dienten. Erst der Sonnenkönig und

die Königlein in der Zeit des Absolutismus und Napoleon haben

ihre ,,Unterthanen« (die hat es im eigentlichen Mittelalter, wo alle

Ab-hängigkeitverhältnisse auf Vertrag und gegenseitiger Verpflich-
tung beruhten, gar nicht gegeben) wie Schafe auf die Schlachtbank
geschleppt Die ökonomischeAusbeutung begann um dieMitte des

vierzehnten Jahrhunderts im Dextilgewerbe, also auf einem sehr
beschränkt-enGebiete, und steigerte sich in England gegen das End-e

des achtzehnten Jahrhunderts in dem Grade, daß man dort nicht
mehr Seelen, Bürger, Polksgenossen, sondern von einer gewissen

Einkommenstufe abwärts nur noch »Hände« kannte, die man mit

Vergnügen durch Maschinen ersetzte, so weit sich diese als beque-
mer und rentabler erwiesen. Die Behandlung des Menschen als ei-

ner Sache ist also innerhalb der europåischen Christenheit, abge-
sehen vonieinigen Rückfällen in heidnifche Sklaverei, nichtdas’Ur-

sprüngliche und Alte, sondern eine neuere Episode und die heutige
Sozialpolitik nur zeitgemäß modifizirte Anwendung der Grund-

sätze, die bis zum Siege des modernen Kapitalismus gegolten ha-
ben. Die mittelalterlichie Ständeordnung war nichts weiter als

die Berufsgliederung, ohne die ein Kulturstaat nicht denkbar ist,
und auch, daß sie als eine Gottesordnung aufgefaßt und mit der

Alahnung des Apostels, es möge Jeder seinem Beruf treu bleiben.

noch fester im religiösen Bewußtsein verankert wurde, machte die

Berufstånde nicht zu Kasten. Keinem Hörigensohn war verwehrt
(vielmehr ward er, wenn sein Pfarrer oder ein klösterlicherLehrer
sein Talent entdeckt-e, gefördsert),zu den höchstenWürden empor-

zusteigen; daß der Weg gewöhnlich durch- den Klerikerstand führte,

brachte die damalige wirthschastlichssoziale Struktur so mit sich;
doch war der Kleriker, der, um eine Pfründe zu erlangen, die nie-

deren Weihen empfing, nicht genöthigt, Priester zu werden; auch
Niänner wie Erasmus haben von Kirchenpfründen gelebt. Daß
derUmweg über den halbgeistlichien Stand heute nicht mehr nöthig
ist, darf ja als ein Fortschritt gepriesen werd-en, aber ob der talent-

volle Arme heute mehr Förderung erfährt und weniger Schwierig-
keiten zu überwinden hat, ist eine andere Frage.

Schon dieser geschichtliche Perlan der Dinge eröffnet dem

Unternehmen Goldsch.eids, die Nächstenliebe, die Humanität, durch
das ökonomischeJnteresse zu ersetzen, schlechte Aussichten. Zwar,
daß der Mensch seinen ökonomischenWerth hat, sogar das aller-

werthvollste ökonomischeGut ist, daß es als Niiedertracht verur-

theilt werden muß, wenn das Unternehmerinteresse darauf aus«-

geht, den Preis der »Waare« Mensch niedrig zu halten, daß auch
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von dieser Waarengattung gilt, im Großen und Ganz-en und auf
die Dauer rentire das solid gearbeitete Stück besser als der Sschund,
daß es heuchlerische lund dumme Sozialpolitik ist, wenn man die

Zustände, aus denen Minderwerthige hervorgehen, bestehen läßt
Und dann die unglücklichenProdukte dieser Mißwirthschast hy-

gienisch aufpäppelt, daß man die abgearbeiteten Weiber der Ar-

men die Menschenproduktion nicht länger als unbezahlte Neben-

arbeit betreiben lassen sollte: alle diese und viele andere Gedanken

sind löblich, wenn auch- nicht eben neu. Aber daß uns vom Deko-

nomischen her ein neuer Jdealismus -erblühse,daß aus diesem Weg
die durch heuchlerische Sozialpolitik entwürdigte Ethik rehabilitirt
werden könne, vermag ich nicht zu glauben. Goldscheid will, daß.
die Sozialpolitik und die Sozialhygiene nicht länger als Wohl-
fahrtpflege, sondern als Vetriebsverbesserung aufgefaßt werd-en.

Die bisherige Erfahrung spricht nicht dafür, daß wir damit weiter

kommen würden. Als die Schundproduktion der »Waare« Mensch
und die Abnutzung dieses ,,Produktionwerkzeuges« nach dem

Niufter brutaler und dummer Zugviehhalter einen nie, auch in der

antiken Sklavenwirthschaft nicht, gekannten Grad erreicht hatten,
in England um das Jahr 1800, da war es, wie uns Schuhe-Gä-

vernitz gelehrt hat, das christliche Gewissen, das die Gegenbew·e-

gung in Gang gebracht hat. Und in Deutschland, wo übrigens so
arge Gräuel nicht v-orkamen, haben V. A. quber und Bischof Ket-

teler im selben Sinn gewirkt. Es istswahr, daß«weder die englischen
noch die deutschen Ehristlichsozialen durchschlagenden Erfolg erzielt

hätten, wenn ihnen nicht mächtige Interessen zu Hilfe gekommen
wären. Aber das Interesse der industriellen Unternehmer war nur

insofern daran betheiligt, als die mehr und mehr in den Vorder-

grund tretende Eisenindustrie und auch schon die verbesserte Ma-

fchinenspinnerei ein anderes Material erforderten als zu Tod ge-

Peitschte Kind-er. Die mächtigsten Triebkräfte waren die Sorge um

die Wehrkraft (in England die maritime), alfo um eine Institution,
die Goldscheid als einen bedauerlichen Atavismus verabscheut,
außerdem in Engl-and das Parteiinteresse der Landlords gegenüber
den ausbeutenden »Liberalen« und in Deutschland die Furcht
vor der Sozialdemokratie, die Vismarck klug benutzt hat. (Welches
Verdienst sich die Sozialdemokratie durch Kritik und Furchterre-
gung in den achtziger und neunziger Jahren erworben hat, habe
ich immer anerk·annt.) Was die Unternehmer betrifft, so xüberwiegt
auch heute noch«die Zahl derer, denen entweder Menschenschund
oder ruchlose Ausbeutung tüchtig-erMenschen besser rentirt als

kostspielige Aufzucht und Schonung der Aufgezogenen. Will Gold-
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scheid empörende Beispiel-e der von ihm mit Recht gegeißelten vor-—-

zeitigen Abnutzung beobachten, dsann muß er nicht auf die Gitter
der »riickständigen« ostelbischen Agriarier gehen, sondern in die

Werkstätten der nordamerikanischen Trustmagnaten, die denGipfel
der Unternehsmerintellgienz erklommen haben und Virtuosen der

Rentabilitätberechnung sind. Nuhimvolle Captains of labour wie

der alte Krupp in Deutschl-and und die Brüder Lever in England
würden niemals aus bloßem Interesse in der Sorge für ihre Ar-

beiter so erstaunlich weit gegangensein ; was sie kgetriebien hat, war

dsas christliche Gewissen und die Nächstenliebe Und was treibt die

Unzählig-en, die heute in Vereinen im Sinn Goldscheids für die

Wöchnerinnen, für Säuglinge, für die Jugend, für Volkshhgiene
thätig sind? Jrgendein Unternehmerinteresse doch wahrhaftig
nicht. Das Oekonomische nur insofern, als von der Menschenökos
nomie das Gedeihen, die Kraft und Macht von Volk und Vater-

land abhängt, wobei aber wieder in erster Linie an die Wehrkraft
gedacht wird, also an die von den konsequenten Menschenökonomen
derpönte Krsaftentfaltung in einem möglichen Krieg. Goldscheid ist
ein interessantes Spezimen der modernen Aaturwissenschaftler( ihr
Urtyp war Karl Marx), die von ihrer rein theoretischen voraus-

setzunglosen Forschung jede Werthung, jedes Gefühl, jede Tendenz

ausschließen wollen, während die zu allen Poren ihrer dicken

Viicherleiber herausschiwitzendeMenschenliebeund Empörung über

die Versündigungen dagegen beweisen, daß die intellektuelle die

allerletzte ihrer Triebfedern ist.
Neben der Humianität wirkt bei diesen Jntellektuellen als

zweitmächtige Triebkraft die Feindschaft gegen den metaphysischen
Schöpfer und Leiter der Muschenschicksalez der moderne Mensch
ihres Schlsages will sein eigener Gott werden, sichselbst schaffen,die
Menschheit umschaffen. Glück auf zu dem Titanenunternehmenl
Aber ihm stehen unübersteigliche Schwierigkeiten im Wege. Das

Objekt ist der zu schaffende Mensch: wie soll er aussehen, welche
Sorte Mensch soll »gezüchtet«werden? Aebenbei bemerkt: möchte

dieses häßxicheWort, das den Muschen unter die Hausthiere ein-

rCAN-aus dem soziologischenSprachgebrauch recht bald wieder ver-

schwinden! Aus der Geschichte sind mir nurzwei Beispiele von

Menschenziichtung bekannt: der Staat Lykurgs, dessen Züchters
Pksaxis ein klägliches Fiasko erlitt, da der Spartiatenstamm ver-

dorrt ist wie kein zweiter Griechenstamm, und dieGewohsnheit eini-

ger Sklavenhialter der nordamerikanischen Südstaaten, bewährte

bucking niggers Um Geld zu miethen und zu Vermiethen. Gold-

scheid bekennt, daß es nicht angehe, Menschen wie das Vieh zu

züchten, wenn man auch, was richtig ist, für die Menschenproduk-
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tion und Aufzucht von den Landwirthen viel lernen könne. Er er-

kennt auch die Gefahr, die bei planmäßiger Leitung der Menschen-
produktion dadurch drohen würde, daß Auswahl der Zuchtexem-
plare den Kreis der Entwickelungmöglichkeiteneinschränkt. Wie

oft geraten, nach der günstigen wie nach der mugünstisgienSeite hin,
die Kinder ganz anders, als bie»Beschaffenheit der Eltern erwarten

ließ! Aber zurück zu unserer Frage: welche Sorte Mensch soll und

will der menschliche Schöpfer erschaffen? Auch Goldscheid sieht
darin das Eentralproblem seiner Oekonomie. Also welche Art von

Menschen wünschen wir? Heilig-e,Geschäftsvirtuosen, künstlerische
Genies, Arbeitbienen, »einenOlymp rothbäckigerHausknechte«,wie
Konstantin Nößler einmal das Krastmeierideal genannt hat ? Und

warum nicht lieber alles Dieses und noch Manches dazu, was wir

schon längst haben, also nicht erst zu züchten brauchen? Was mich
betrifft: ausgenommen die cZJeufelin Msenschengestaltund die jäm-

merlich Berkümmerten, die als Menschenschmutz in den Slums

englischer Großstädte faulen, möchte ich keine dser Figuren mis-

sen, welche die große Tragikomoedie des Lebens ausführen, auch
den pfiffigen Gauner, das Pumpgenie und das Klatschweib nicht.
Woher wollen die Dich-ter, die Maler, die Karikaturenzeichner die

Nachbilder nehmen, mit denen sie unser Herz erfreuen, wenn ihnen
der fchaffende FZNMschsgvttdie Vorbild-er riaubt ? an jungen Jahren
bemerkte ich einmal in einerEensurkonferenz beiErwähnung eines

Musterschülers: »Ja, wenn alle so wiårien!« ,,Wünschen Sie sich
Das nicht,« rief der Direktor, »Das wäre zumSterben langweilig«
Oder sollen wir etwas ganz Neues, noch nie Dagewesenes erwar-

ten? Jch fürchte, da möchte ein Monstrum herauskommen, etwa

ein Hirnmensch, wie ihn die Fliegenden Blätter einmal gemalt
haben: ein Riesenkon mit einem Zwergenl-eib· Jm Ehsauffeur, im

fixen Maschinenspinner sieht Goldscheid ein-e neue Psyche keimen.

Aber da ist nur eine neue Modifikation einer längst schionvorhan-
denen Eigenschast: der Fähigkeit, alle Energie in der gespannten

Aufmerksamkeitan einen bestimmten Punkt zu konzentriren. Dem

Jdeal des Vollmenschen kam der. verschwundene Postkutscher,
kommt der noch existirende langsame und bedächtigeBauer näh-er
als der einseitig gedrillte Ehauffeur oder Fabrikarbeiter. Mit

einem größeren Neichthum von Vorstellungen kann die Seele des

modernen Menschen ausgestattet sein, aber »neue Gefühle, neue

Wollungen« finde ich nicht in ihr. Eine elektrische Lampe konnte

sich freilich Esaesar zum Geburtstag nicht wünschen, aber daß sich
heutige Wollungen auf eine größere Mannichfaltigkeit von Ge-

genständen beziehen, macht aus ihnen noch keinen neuen Willen.

Und welche Art von äußerer Arbeit wäre nöthig, die innere Be-
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schiaffenhseit, wenn man sich über diese gseeinigt hätte, zu erwirken?

Goldscheid eifert gegen Ueber-arbeit. Edison antwortet auf die

Frage, was ihn im Alter jugendfrisch erhalte: Achtzehn Stunden

täglicher Arbeit. Goldscheid will gleich den Sozialdemokraten eine

möglichst lange, kostspielige Ausbildung für Alle, ,,hohe Jnvesti-
tionen«, aber Jeder kennt Schling-el, an welche die höchsten Jn-
vestitionen vergebens hin-ausgeworfen wurden, und selfmademen,
an denen sich gar keine Erziehung als die beste erwiesen hat; Car-

negie und Edison haben im Kindesalter angefangen, sich ihr Brot

zu verdienen. Das sind Ausnahmen ; aber wer kann in jedem ein-

zelnen Fall vorauswissen, ob nicht gerade die scheinbar ungünsti-
gen Lebensverhältnisse die schlummernden Anlagen hservortreiben
und ob nicht eine Mustererziehung den zu Großem angelegten
TNenschen verkrüppeln würde?

Und nun das Subjekt: der Menschgott als Schöpfer oder

Züchterk Ein Einzelner solls nicht sein, sondern die Gesellschaft,
die sich zum Uebermenschen steigernde Menschheit »Die höchste
Ausgestaltung der interindividuellen Regelung haben wir erst
dann vor uns, wenn die Kollaboration der Individuen begleitet
und geleitet wird von wirklichem Gemeinschastdsenken, wenn das

Gesellschasthandeln im Sinn der sozialen Logik vor sich geht. Un-

ter sozialer Logik ist aber nicht zu verstehen: die Logik angewandt
auf die sozialen Phänomene, sondern sozial logisch ist das Denken

der einzelnen Individuen dann, wenn zwischen ihnen Einheit im

Denken besteht« Einheit im Denken! tDu lieber Himmel! Einheit
giebts nur dort, wo gar nicht gedacht wird, wo ein. Jnteresse, ein

Gefühl die Massen eint oder wo der Denkapparat lediglich als

Werkzeug des Willens in Bewegung gesetzt wird. Je zwei Ju-
risten, sagt man, haben drei Meinungen; so gehts aber nicht nur

bei-den Juristen, sondern überall, wo selbständig gedacht wird,
denken sich die Denkenden aus-einander. So heut-e in der evange-

lischen Kirche oder, wie die Ath-eist!en,die sich darauf verste«isen,als

evangelische Christen gelten zu wollen und die sich ein Christen-
tLum ohne Kirche einbilden, lieber sag-en, im Protest-antismus. So
in der Schulreform, in der Volkshihgiense. Die geeinte Menschheit
der Utopisten ist nichts Anderes als das alte Reich Gottes, dessen
hienieden nicht zu erreichiende Vollendung die Kirche wseislich ins

Jenseits verlegt. Der Menschgott kann nicht schaffen,weil er nicht
lebt; und lebte er, so würde er das Ziel seiner Schöpferthåtigkeit
nicht kennen.

Neisse. Karl Jentsch
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Die Armee in der Stadt.

Baldist Antoine ein Vierteljahrhundert der Schirmherr der jung-
. französischen Theaterdichter: und noch immer hat er seinem Lande

nicht eine neue Dramengattung, immer noch nicht unter zahllofen
Theaterschreibern einen Dichter gefunden. Namen und Moden haben
gewechselt. Der Aaturalismus versuchte, das Theater zu brutalisiren,
der Symbolismus, flüsternd es zu entheatralisiren. Vergebens. Das

Theater blieb immer Theater und immer wieder siegte das Gesellschaft-
stücl als die wohlfeilste und angenehmfte Abendunterhaltung. Merk-

würdig ist aber, daß Antoine, trotzdem er so oft junge Leute an sich
gezogen hat, die sich als verkannt, verfolgt und lärmend als geniale
Neutöner geberdeten und nach dem ersten Erfolg in die Bahnen der

Konvention einschwenkten, nach so vielen Enttäuschungen nicht blasirt
geworden ist, daß dieser Idealist auch heute noch seine Hoffnung auf
die Jugend setzt· Niemand ist jungen Leuten zugänglicher als er. Und

es scheint, daß ihm das Alter den Erfolg beschert, den der Jüngling be-

gehrte. Der, auf den sich neU seine Hoffnung stützte, ist kein Einsamer,
kein Vervehmter, Keiner, der der Vretterwselt neue Gesetze, einen neuen

Stil aufzwingen will, sondern ein Dichter, der nichts Anderes will als

die Reinigung der Bühne von dem dünnen und schwächlichenWort-

gerinnsel der Gefellschaftkomoedie, die mit der Mode verfällt. Jules
Nomains, von dem hier schon einmal die Rede war, will nicht nur die

Unterhaltungwünsche des Publikums erfüllen, sondern den Zusam-
menstoßmachtwilliger Gruppen in einer starken Synthese zeigen. Er

will das Bühnenerlebniß wieder zum Ereigniß machen. Jsts ihm ge-

lungen? Die logisch fortschreitende Entwickelung der heftig bewegten,
leidenschaftlichen Handlung des Stückes hielt die Menge in athemloser
Spannung. Und diese Menge fühlte sich getroffen, ergriffen, erhoben,
wie der laufende Jubel am Ende des Spiels fühlen ließ. Jn dem

Drama »Die Armee in der Stadt« ist nicht das gleichgiltige Schicksal
irgendeines Einzelnen spektakelig-dramatisch gestaltet. Die Tragoedie
zeigt zwei Gruppen: die Armee und die Stadt im Kampf; Beide sind
lebendige Massen, aus denen die einzelnen Personen sich nur heraus-
heben, um ihren Antagonismus zu erklären.

Ein fremdes Heer hat die Stadt erobert und hält sie seit einem

Jahre besetzt. Jm ersten Akt treffen Arbeiter und Handwerker der

Stadt einander in ihrem Stammlokal, das seit der schlimmen Zeit auch
von feindlichen Soldaten besucht wird. Heute aber bleiben die Städti-

schen unter sich. Nach den ersten Worten: »Pas de soldats ici!« öffnen

·sich die Herzen der Bürger; in lyrischer Schwsärmerei hängen sie Er-

innerungen aus der Friedenszeit nach und klagen über alles Unglück,
das der Krieg über sie gebracht hat. Ein reich nuancirtes Stimmung-
bild wie aus dem Paris von 1871. Hier und da blitzt Haß und Er-

bitterung gegen die Eroberer auf. Flüche stöhnen auf. Der für über-

morgen geplante Aufstand wird besprochen, heimlich, flüsternd Die
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ungewissen Aussichten dieses Berzweiflungskampfes, Tollkühnheit und

Furcht betäuben die Bürger im Wein. Ein volksthümlicher Nundge-
sang, zu dem sie im Neigentanz kräftig den Takt trampeln, weckt in

den Berauschten ein Gefühl der Gemeinsamkeit. Das Band zerreißt,
das Licht bricht ab, der Rhythmus verschwimmt, als anfanteristen das

Lokal betreten. Scheu und ängstlich drücken die Bürger sich zur Thür
hinaus, während die Soldaten sich niederlassen und aus die Beschwer-
den des Krieges, die Berlassenheit, Heimathlosigkeit, die fremde Stadt,
die öde Langeweile schelten· Artilleristen, die bald darauf eintreten,
suchen mit den Jnfanteristen Händel, die brüsk abbrechen, als sie sich
neu eintretenden Bürgern gegenüber in Gemeinschaft fühlen. Nun

bläht sich die Gruppe der Soldaten, die in der Disziplin und den ge-

meinsamen Jdealen sich eng verwachsen fühlen, in triumphirenden
Hohn und Spott vor den geschlagenen Bürgern, die sich in lautloser
Empörung in eine Ecke ducken. Dieser erste Akt ist wie ein symboli-
sches Vorspiel des Ganzen.

Jm zweiten Aufzug sind die Führer der beiden Gruppen einan-

der gegenübergestellt. Der siegreiche General, der in seinem Zelt seinen
Offiziersstab versammelt hat, wird in wenigen, wuchtigen Strichen als

Thatmensch, als straffer Orgsanisator und unerbittlicher Strafer jeden
Uebergriffs seiner Untergebenen gezeichnet-Da in der Stadt Waffen
und Munition gefunden word-en sind, hat der General den Bürger-
meister zu sich gebeten. Das Stadtoberhaupt versichert, es handle sich
nur um Jagdslinten; er spricht von dem Wildreichthum der Gegend
und weckt, als er von der Jagd erzählt, das Jnteress e des Generals, der

scheinbar auf Alles eingeht. Er läßt den Bürgermeister gewähren, der

betheuert, die Stadt wünsche sriedliches und freundschaftliches Einver-

nehmen mit dem Erobererheer. Sie biete die Hand dazu, indem sie die

fremden Soldaten zum Aationalfest des übernächsten Tages einlade.

Obwohl der General die plumpe Falle erkennt, lehnt er nicht ab,
will sichs überlegen und morgen seinen Bescheid geben. Er ist müde
des Kampfes, müde des Lebens. Wohl hat er die Stadt besiegt und

erobert; aber er mag den hinterlistigen Plänen der Bürger nicht mehr
trotzen. Sollen Stadt und Heer noch einmal zusammenstoßen, so will

er als Fatalist müßig zuschauen. Jm dritten Akt berichtet der Bürger-

meister seiner Frau von der Audienz beim General. Die Frau, in der

aller Zorn,,aller Haß und der letzte Muth der Stadt sich verkörpern,
entwickelt den Plan, wie in alle Familienhäuser Soldaten eingeladen,
wie sie betrunken gemacht und zu einer bestimmten Stunde ermordet

werden sollen. Da diese Schreckensstunde aber naht, zaudert der Bür-

germeister und findet nicht den Muth zum Handeln. Nachdem er in

die Rathsversammlung gegangen ist, ruft seine Frau die Damen der

Stadt zu sich; sie klagen über die Feigheit der Männer und wollen den

finsteren Plan selbst ausführen. Jn derNathssitzung der Männer kommt

kein Entschluß zu Stande; alle Bürger schrecken vor dem Blutbad zu-

rück. Da erscheint die Frau des Präsidenten, reißt den Männern die
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Fäden aus der Hand und erklärt, die Frauen würden allein ausfüh-

ren, was den Männern zu beschwerlich sei. Sie sucht den General auf
und dringt in ihn, die Einladung der Stadt anzunehmen. Er sagt ihr,
daß cr ihren Plan durchschaue, aber trotzdem ihre Einladung annehme.

. Je Suis degoute dejå
d’un certain nombre de choses.

Et- quzmt ä cselless qui restent,

je crois bien que je m’en moque.
Dsonc je ne 1’interdirai pas.

La, ville et- 1’armee eusemble!

Ca me distraira de voir,
Csomment selles se debrouillent.

Am Abend des Festes speist der General beim Bürgermeister,
der ihn zur verabredeten Stunde töten soll. Als er zögert, von der

Waffe Gebrauch zu machen, zwingt seine Frau ihn dazu, indem sie
seine Eifersucht weckt. Jn der selben Stunde beginnt der Kampf in

der Stadt und der General erlebt sterbend den Triumph seiner Armee.

Jn diesem ersten Vühnenwerk zeigte Romains eine bemerkens-

werthc Handwerksmeisterschast, eine weise Objektivität und die schönste

Fähigkeit, mit seinen Geschöpfen zu ·leiden..

Paris. Otto Grautoffx
M

Die lenkbare Flugwafse.

Vit- sind heute daran gewöhnt, auf allen Gebieten immer wieder

å ein Unbegreifliches zu entdecken. Selbst eine scheinbar so ein-

fache Sache Wie die Mechanik führt uns eine ganze Reihe von Unbe-

greiflichkeiten vor ; und es giebt schon sehr viele Physiker, die behaup-
«ten, daß es uns Menschen gar nicht gegeben ist, Aaturgesetze zu er-

kennen und zu formuliren. Geht man aber vom physischen auf das

psychische Gebiet über, dann wird das Reich des Unverständlichcn so
groß, daß man erschrecken muß.

Jch möchte hier nur einen speziellen Fall näher untersuchen: den

einer psychischen Massenerkrankung. (Wir wollen nicht gleich von

einem Massenwahnsinn sprechen, wie er in der Zeit von Kriegen, Re-

volutionen und Seuchen wahrnehmbar ist.) Jn den letzten Jahren sind
sehr viele Abhandlungen und utopische Nomane erschienen, die sich
mit der lenkbaren Luftschiffahrt und ihrem Werth für die moderne

Kriegführung beschäftigen.Der Luftmilitarismus ist ein Hauptthema
unserer Tagespresse geworden. Man hat auch auf seine Gefahren
hingewiesen und gezeigt, daß eine aus dem Luftschifs geworfene Dyna-
mitmenge unsere ganze Kultur vernichten müsse. Jedenfalls macht der

Luftmilitarismus den Land- und Seemilitarismus ,,überflüssig«. Die

Iestungen sind entwerthet; die feindliche Luftflotte kann ihnen aus-
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biegen oder sie-überstiegen und dann die Hauptstädte mit Dynamit
überschütten. Gegen diesen Luftangriff ist Land- und Seemilitarismus

machtlos. Müßte man nunnichtandieVeseitigungdieser unnützenDinge
denken? Man denkt aber nicht daran. Und daß man nicht daran denkt-

diese verblüffende »Gedankenlosigkeit« führe ich auf eine psychische
Akassenerkrankung zurück. Man hält die Entwerthung von Heer und

Flotte für etwas so Ungeheuerliches, daß man den Gedanken nicht zu
Ende zu denken wagt. Und dabei ist die Geschichte so schrecklich ein-

fach, daß man über dieses feige Zaudern des Denkvermögens staunen
muß. Wer hält denn in unserem Erdenleben einen unbrauchbar ge-
wordenen Gegenstand mit großen Kosten in Stand, wenn er einen Er-

satz hat. der hundertmal besser und billiger ist? Wir können doch nicht
Heer und DNarine mit Riesenkosten weiter ausbilden und mit Zärtlich-
keit pflegen, trotzdem wir wissen, daß zweihundertsechzig flotte Vero-

plane hundertmal schneller und stärker wirken als eine Armee von

drei Aiillionen Land- und Seesoldaten. Die können den Aeroplanen
kaum gefährlich werden; die Flieger aber können in ein paar Stun-
den die Hauptstädte des feindlichen Landes in Trümmerhaufen ver-

wandeln. Kein Kirchthurm bleibt stehen. Und alle Staatsgebäude kön-
nen das herunterfallende Dynamit nicht abwehren. Die Thatsache,
daß man die jetzt noch in Europa und Amerika nutzlos vergeudeten
Niilliarden nicht lieber für den Luftflottenbau verwendet, scheint mir

nur durch eine Massenpsychose erklärlich. Darüber müßte man Neur-

ologen und Psychiater hören.
Wir haben heute ja schon eine »lenkbare« Flugwiaffe Wir sind

nicht mehr darauf angewiesen, das Dynamit voin Luftschiff aus hin-
unterzuwerfen· Wir können einen Torpedo auf einen Aeroplan legen,
der dann, ohne Draht, von einer Wellensendestation aus gelenkt wird.

Die Station kann auch auf einem lenkbaren Luftschiff fein. Will man

noch mehr haben? Die Kriegführer brauchen ihr Dynamit nicht mehr

zu verschwenden; sie können sparsam damit umgehen. Jsts da nicht

Wahnsinn, für Kriegsschiffe, Kasernen, Soldaten, Matrosen immer

neue Millionen auszugeben?
Die Firma Wirth, Veck se Knauß in Nürnberg besitzt einen Attel-

lenfernschalter, mit dem sie ein zehn Meter langes Elektromotorboot

ohne Bemannung drahtlos lenken kann. Ferner einen Drachenflieger,
der ohne Draht und ohne Mannschaft zu lenken ist. Das Boot haben

einzelne Neichstagsmitgliedergesehen; es fuhr im Kreis herum, ließ
sich nach rechts und links steuern, stoppte und fuhr sogar rückwärts.

Künftig kann man also unbemannte Luft- und Wasserfahrzeuge nach
freiem Willen lenken. Und da begnügen wir uns mit der Förderung
des Landheeres und der Marine2 Mir scheint, wir müßten die ganze

Kraft der Finanz und Technik aufbieten, um uns für den möglichen

Luftkrieg zu rüsten und die Mächte zu überholen, die diese Nothwen-

digkeit früher als wir erkannt haben.
Großlichterfelde. P a ul S ch e e r b a r t.

»e-
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Speich

VerHerausgeber der »Zukunft« hat in seiner Betrachtung des

KaisersFranz Joseph von den ,,Ministerschaaren«gesprochen,
die das Oesterreich der letzt-en sechzig Jahre verbraucht habe. Es

sprichtfür die Stärke dieses Staates und seiner Völker, daß in

allen Stürmen einer oft erfolglosen Politik immer wieder Männer,
darunter tüchtig-eund werthvolle, für die Staatsgeschäfte gefunden
wurden. Wie viel andere, insbesondere künstlerischeund- litera-

rische Kraft in Deutsch-Oesterreich während des selben Zeitraumes
geschaffen hat, ohne draußen nach Gebühr gewürdigt, ja, nur be-

kannt zu werden, lehrt uns jetzt fast jedes Jahr.-Zuerst entdeckte

der Reichsdeutsche, daß Ferdinand von Saar ein großer Rovellist,
fast ebenbürtig unserem Storm, und ein Lyriker von hohem Reiz
war ; die vortreffliche Ausgabe seiner Gesammelten Werke (von
Minor und Vettelheim in Max Hesses Verlag) erweist es Jedem,
der zu lesen versteht. Dann wurden die Schriften Ferdinani sKür n-

berger frei und lehrten cdie Sammlung erscheint beiGeorgMüller),.
dsaß in diesem Mann von starken Nerven und plastischer Gestal-
tungskraft im kleinsten Rahmen ein Publizist gelebt hat, den wir

mit seinen politischen AUffsåtzen ruhig in die Nähe Heinrichs von

Treitschke setzen können, dem er durch Leidenschaft und Formung
des leidenschaftlichen Wortes verwandt war. Dann brachte eine

Ausgabe der Schriften Ludwigs Spseidel (bei Meyer Fz Jessen in

Berlin) einen Dritten ans Licht, der Wien und Deutsch-Oesterreich
stärkerals die beiden Anderen beschäftigt,die Kunst derTageFranz «

Josephs urtheilend begleitet hat und dabei außerhalb sein-er neuen

Heimath fast ein Unbekannter war.

Seiner neuen Heimath-: denn Ludwig Speidiel war kein gebür-
tiger Oesterreicher; er stammt-e aus dem Genieland Schwaben und

ward als Sohn eines Musiklehrers am elften April 1830 zu Ulm

geboren. Seit 1853 lebte er in Wien und schrieb, besonders oft für
die Reue Freie Presse, Feuilletons über Theater, Literatur, histo-
rische Persönlichkeiten,Wanderungen, Erinnerungen und Aehn-
liches. Das Wort ,,Feuilleton« bedeutet in seinem (und überhaupt
im österreichischen)Sinn etwas Anderes als bei uns, wo sein
Gegenstand in den Jahrzehnten seit dem großen Krieg mit Recht
mehr und mehr in Verruf gerathen ist. Welche Abgründe liegen
zwischen den dem Leser von heute nicht mehr erträglichen Feuilles
tons, die Daniel Spitzer, der »Wiener Spazirgänger«, über Er-

eignisse seiner Tage schrieb, heute ausgebrannte Feuerwerke ohne
Glanz und ohne Knall, und den Aufsätzen Kürnbergers, die nichts
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von ihrer körnigen Substanz, ihrer Bedeutung, ihrem Ernst und

ihrer spezifischen Schwere verloren haben. Das Feuilleton Spei-
dels war eine besondere Form des Essays. Er produzirte nach dem

Bericht seiner Freunde ungemein schwer und mußte oft genug ge-

radezu an den Schrieibtischgezwungen werden; seinen Arbeiten

merkt man von ihrer qualvollen Geburt jedoch nichts an. Dem

tiefer Zuschausenden, der sie nun im Zusammenhange liest, erweist

sich die Feinheit und Stärke der Arbeit daran, daß Speidel Alles

abwehrt, was ihn von seinem Gegenstand ablenkt ; er schreibt nicht

,,blumig«, sondern sachlich, bürgerlich reell, ohne Seitensprünge,
ohne Schiielsen ins Publikum, ohne die recht feuilletonistischeSucht,
jeden »brillant-en Gedanken« nur ja mitzunehmen. Dabei sind doch
alle dies-e Arbeiten wiederum dem Raum, den sie ausfüllen sollten,
angepaßt ; denn Speidel schrieb ja nicht für umfassende Monats-

schriften, sondern für Tagseszeitungen, in denen ihm ein nur bis

zu gewisser Grenze dehnbarer Raum zur Verfügung stand. Er

besaß,wie seine Schriften lehr-en, eine Vieles umfassend-eBildung
nicht nur in Dinge-n der Kunst, sondern auch der Geschichte, der Na-

turwissenschaften; er hatte offenbar das Bemühen, jeden Satz so zu

fundiren, daß auch die Nachprüfung über den Tag des Erscheinens
hinaus nichts umzustoßen vermöchte.

Ein Eharakteristiker spricht zu uns ; im ersten Bande der

Schriften ein Darsteller von Persönlichkeiten, von Luther und

Zwingli, über Boltaire und Jakob Grimm bis zu Bischer und

Freytag, Uhde und Meunier, im zweiten Bande der in Wien zum

.

Wiener gewordene Süddeutsche, mit dem wir nun Denkmale und

Künstler, Wald und Land um Wien, aber auch die Frauen der

Stadt kennen lernen. Mit Recht eröffnet der Festaufsatz zu Luthers
vierhundertstsem Geburtstag die Bände ; denn der Katholik Speidel
ehrt sich hier durch die Freiheit und Feinheit, mit der er den Be-

freier Deutschlands charakterisirt. Und wie er Luthers Sprache bis

in die letzt-en Feinheiten nachzugehen weiß, so hat Speidel für den

Stil Boltaires das klassischeWort: ,,S·eine Sprache besitzt die köst-

lich-e Geschmacklosigkeitfrischen Quellwassers.«
Ein Meisterstückder Kunst, einen Lebenden, dem Darsteller

genau Bekannten, mit genügendem Abstand darzustellen, ist der

Aufsatz über Anselm Feuerbach. Die persönlicheFreundschaft
wählt hier keine Farbe für die Kunst des Freundes zu stark und

weiß die Krone von Feuerbachs Schöpfungen, seine Frauen, mit

den Sätzen zu charakterisiren: »Er faßt das Weib nie blos sinn-
lich auf, sondern in jener zitternden Mitte zwischen Leib und

Seele und eher noch mit nachdrücklicherer Betonung der Seelen-
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haftigkeit. Am Frauenleib wird ihm Alles redend, so der nicht ganz

volle Arm der Friancesoa von Rimi-ni, der uns Leiden und- Leiden-

schaft auszusprechenscheint.«
Daß gegenüber so herber Charakteristik Spseidel auch den leich-

teren Ton wiener Lebens in charakteristischenWendungen erfassen
konnte, zeigt das famose Wort über Vauernfeld: »Jn ihm hat sich
Wien einen Schnabel wachsen lassen.« Und der selbe Speidel, der

Wagners Musik nicht ertrug, aber Wagners nationale Bedeutung

wohl abschätzte,fand für die neue Vildende Kunst, für Meunier

und Uhde, Mars-es und Leibl Worte feinsten Verständnisses Jn
einem höchstunterhaltenden Aufsatz über einen Besuch bei Leibl

in Aibling ist ein Gesprächmit dem Maler wiedergegeben. Leibl

erklärt, Goethe nicht recht leiden zu können ; er hab-e nicht die Na-

tur aus erst-er Hand. ,,Leibls Wort über Goethe«, schreibt Speidel,
,,wurde ihm verübelt. Jch lege es mir zur-echt und sag-e: Bahn-
brechiende Talente von einer gewiss-en Einseitigkeit dürfen und

müssen in ihrer Empfänglichkeit begrenzt sein« An diesen Gren-

zen befestigen sie sich.«Das ist eins der Worte, die sich für immer

einprågen und mehr als ein Räthsel, nicht nur künstlerischerNa-

turen, zu lösen vermögen.
Niemals fehlt diesen aus dem Grund ein-es tief ernst-en We-

sens emporquellenden Arbeit-en die Grazi-e, die der Schwabe wsohl
zum guten Theil seiner zweiten Heimath verdankt, und ein feiner
HUMDLJdeU Wir als ein Gewächs seiner ersten erkennen. Jm Rah-
men solcher Lebensarbeit schadet es nicht, daß er Wagner bekämpft
und nicht gewürdigt hat. Wohin kämen wir, wenn Geist und Ver-

dienst danach bemessen würden, ob Jemand in einem lang-en kriti-

schen Leben immer da stand, wo die klarer sehende Zukunft steht?
Uns genügt, wenn der Kritiker, der Essayist nie Werthloses auf den

Thron gehoben und, wenn er Werthvolles bekämpfte,Das nicht mit

kleinen Waffen gethan hat. Und diese hohe Ethik des kritischen Ve-

rufes leuchtet aus Speidels nun gesammelten Schriften hervor. Er

sah, unbeirrt von Tagesmeinungen, um sich und empfand in stark
sinnlicher Natur den künstlerischenReiz einer großen Zahl vson Er-

scheinungen, die feine Feder dann in dauerhaft-en Umrissen fest-

hielt. Er fühlte und schilderte zugleich Reiz und Art deutscher oder

italienischer Natur, sah Landschaft und Städte mit hellem, frohem
Auge und gab sie, oft mit dem kleinen Zuge das Große charakteri-
sirend, wieder. Er hat es bei Lebzeiten verschmäht,seine Feuilles
tons zu sammeln ; nun treten sie um so frischer gemeinsam ansLicht
und zeig-en einen auf seinem Gebiet nicht übertroffenenMeister der

Charakteristik in engem Rahmen. Oft wird bedauert, daß.Arbeiter

17
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dieser Art nie Werke größeren Umfanges geschaffen, sich nie dazu
,,aufgerafst« haben Mindestens in diesem Fall wäre solche Mei-

nung schulmeisterlich Spseidselhat in sein-en Feuilletons einen ihm
ganz eigenen· Stil gefunden; und indem er ihn zur Vollendung
bildete, gab er Werke, von denen eine reiche Auslese dauern wird.

Hamburg. Heinrich Spiero.

M

Münchener Träume.

o blau die Nachit nach diesem blassen Tag. . . . Komm, Pumpa-
» - nella, in meinen Arm und laß uns Von den goldenen Welten

träumen, den Sternenwelten, die da droben schweifen.«
»Mich dünkt,Fantasio, dieZeit sei schlecht gewähltzumTräumen.«
»Wieso, mein Schatz? Was weißt Du Besseres nach der Hast und

Unrast dG streiterfüllten Werkeltages2 Dem Geiste frommts, um Hel-
ligkeit und Spannkraft für das erische sich zu sichern, am Feierabend
in schönerenReichen sich zu ergehen als jenem, zu dessen Bürgern die

Noth des Zufalls uns gemacht.«
»Ach ja, wir armen Deutschen von heute, denen man Alles ver-

gällt, was das Leb-en schsmücktund liebenswürdig macht nnd denen

man immer gleich mit Zerschmettern und Zermalmen drohen darf, will

ihr altes Selbstgefühl nicht jeder Laune eines neuen Herrn sich beugen
bis hinab in den Staub!«

,,Sieh-st Du wohl? Nun kommst Du mir entgegen. Auch Dir

liegts wie Albdruck auf der Seele, was des Reiches Lenker uns zu-

muthen als auserlesen kluge Politik, als höchistestaatsmännische Weis-

heit. Man äfft uns mit Licht und Glück; in unserer Wirklichkeit ist
Alles grau in Grau. Und was dsen Herren behagt, empfindet das Volk

als Beengung, Druck und Last. Frei ist der heutige Deutsch-e nur in

seinen Träumen. So laß uns träumen, damit wir uns wie-der als

freie Menschen fühlen, nachdem uns der Tag mit tausend Ketten ge-

knechtet hat«
»Und nach dem Traum, dem kurzen, schmerzt uns doppelt die

Wirklichkeit, Fantasio, und locker sitzt die Rüstung für den Kampf und

viel schwerer dünkt uns der Sieg und unerreichbar das ersehnte Ziel.
Träumen erschlafft, entführt es uns den harten Leb-enssdingen. Er-

zähle mir lieber, was jüngst Du erlebt im Verkehr mit dem Volke: so
ruhe ich aus und Du selbst bleibst in der heilsamen Stimmung, die

unsere Kraft für Lebenspflicht und Tagesnothldurft tauglich erhält.«
»Nun laß mich lachen, Pumpanellal
»Nur zu. Lachen ist so gesund wie Gähnen oder Fluchen-«
»So gähne Du; ich lache.
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»Hast besonderen Grund, Fantasio?«
»Ja, einen fehl-' triftigen. Jch lache, weil meine Pumpanella pa-

thetisch wird. Pumpanella und Pathos! Die Kritik auf dem Kothurn !«

»Du fingst an, Fantasio. Dein Ton verführte mich. Gieb mir ein

besseres Vorbild: fund ich will kein Weib sein, wenn Du noch zu klagen
sund zu spotten hast«
»Losl Schlag vor!«

»Erzähl mir das Psingstwsunder. das Du jüngst im Volke erleb-

test. Jch deutete Dirs ja an.«

»Richtig,dastingstwsunder. Und in welchem Ton,Pumpanella ?«

»Nun lache ich, Lieber. Jn welchem Ton? Wart'! Laß mich mit

Vedacht wählen· . . . Jch habs! Jm Bibelton, im seierlichsten Bibel-

ton, wie ein preußischierHofprediger.«

»Das findest Du ergötzlich-?«

»Je nachdem. Aber zeit- und reichgemäß ganz sicher. Jch schließe
die Augen und versetze mich in eine recht öde bran-denburgisch-versan-
dete Protestantenkirche, während da unten vor unserem Garten die

Jsar leise rauscht und der Nachtwin in den Weiden flüstert-«

»Poesie der Gegensätze. Du bist raffinirt, Geliebte«

»Genau so sehr, wie Dus gern hast. Weißt Du? Also los! Ich

sitze ganz bequem in meinem GartenstuhL . .. Das heißt: in meiner

preußisch-protestantischenKirchenbank.«

»Im feierlicheu Vibeltonz Du bestehst dareiquE-
»Ja, auch ein Bischen schaufpielern darfst Du dazu, wie Pastoren

schauspielern, wenn sie ihre Sache recht ernsthaft machen wollen«

»Und den guten Gläubigen importiren.«

»Nein, das Jmponiren verbsitte ich mir, Fantasio. Das stört

unsere Erholu"ngabssich-t. Auch ansehen darfst Du mich nicht. Das reizt
meinen Widerspruch. Schon läuten die Glocken, die Orgel saust in

harten, strudelnden Choralwellen, die Gemeinde... nein, keine Ent-

weihung· Jeder diene seinem Gott, wie ers gut und schön findet. Jch
bitte Dich, Fantasio, nimm das Wort zur Erzählung Deines Pfingst-
wunders. Ganz Ohr und Einfalt bin ich, Dein gläubiges Schaf«

»O laß Dich küssen, Du mein holdester Traum. . . .«

»Nein, nein . . · Fantasio!«

»Und diesen noch. . .. Und jetzt in Positur-«

»k.

...Und als der Tag der Pfingsten erfüllt war, saßen sie Alle

einmüthig bei einander. Nämlich: so da genannt sind »Die Unge-

spandeten«.

Jn einem großen Vierkeller über der Waldhöhe des rechten Isar-
ufers. Jch sage: W-aldhöhe, obgleich nur noch die Höhe aus dem Fleck
geblieben, der Wald aber, verrathen sund verkauft von der Habgier ge-

meiner Menschen, längst die Jsar hinabgeschwsommen ist, zu Gunsten
eines räudigen holzspekulanten Denn dem Jaminergeschlecht der

170
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Seelenlosigkeit sund des Geldbeutels von heute bedeutet Wald Bau-

holz, Autzholz, Brennholz, ausschließlich Holz, nichts weiter. Das ist
der Fluch dieser spekulirenden Holzköpfe, daß sie, so lange sie nicht
selbst zu Schseiterhausen aufgeschichtet und zur größeren Ehre des

ewigen Geistes verbrannt werden, in allen Dingen nur das Hölzerne,
nur das Materielle sehen und schätzen und nicht das Symbol gött-
lichen Weltschauens und Weltempfindens Jch sage also und bleibe
dabei: Wald-höhe; »und gebe damit der entweihten Landschaft den

Adelsbrief der Poesie zurück und damit ihre Seele.

Fünf Reihen uralter Kastanienbäume von UnverwüstlichserKraft
und Schönheit standen wieder in junger Blüthe. Sie hüllten den

Keller in lichitgrünen Schatten von unsagbarer Wohsligkeit nnd die

Nerven berückendem Reiz. Aus den Zweigen erschallte das Preislied
der gefiederten Sänger auf Alles, was den Kindern der Welt Lust und

Liebe spendet. Es war also kein Preislied der Politik, der Diplomatie,
des Militarismus, des Bonzenthums und anderer Staatserfindungen,
sondern das Preislied der naiven, genußfrohen Natur, der inbrünstig
sich bezeugenden Gottheit des ewigen Werdens.

Die frommen Männer, so da saßen im Schatten, aus allerlei ge-

lehrtem Stand, von guter, »ungespund·eter« Gesinnung allesammt,
nippten nicht mehr an der ersten schäumenden Maß, obwohl es noch
nicht spät am Nachmittag war; denn sie waren eben so trinkhaft wie

fromm, noch ein Geschlecht aus starken Lenden gezeugt. Deutsche Män-
ner. Kernig, markvoll, wurzelständig. Keine hysterischsen Asphaltpflan-
zen voll Gebresten und dünnwässerigem Geilingschiuß
Plötzlich verdunkelte sich der heitere Lenzhimmel. Und es geschah

schnell ein Sausen und Brausen als eines gewaltigen Windes und

erfüllte den kastanienschsattigen Kellergarten, da die trinkhasten Män-

ner saßen, und schüttelte die Kronenund das mächtige Geäst der Bäume,

daß die weißen und zartrosigen Blüthen erschreckt herab-rieselten auf
die Tische und den Erdboden. Und ein Blitzen und Donnern hob an

und ein immer grelleres Leuchten, »daßden Männern das starke Herz
im Leibe lachte, und man sah an ihnen Flammen vertheilet auf den

Köpfen, als wären sie feurig.
Da aber geschah das Andere. Pon den Straßen her Und den

freien Plätzen und den Feld-wegen strömte allerlei Polk herein, gleich
einer entsetzten Schafheerde, Schutz zu suchen und Unterkunft vor dem

Aufruhr der-Elemente. Denn der niedersausende Regen vermochte
nicht durch das dichte Laub-dach der Kastanien zu dringen noch durch
die Bedachiung der leichten Anbauten, die gleich Hallen und Arkaden

rings den riesigen Kellergarten umschlossen, der sicher seine Tausend
fassen mochte.

Es war ein großes Getümmel und viel Geschrei, lustig anzusehen
in der bunten Bewegung und der lärmenden Sorge um einen Platz.
Unter den herandrängenden Schaaren waren auch Massen Solches-
die kein sonntäglich Kleid anhatten und überhaupt nichts Besonderes
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halten mochten vom Tag der Pfingsten, des lieblichsten Festes, denn

ihr Kopf war schwer von werktäglicher Arbeit und ihr Gemüth dumpf

von drückender Sorge und ihre Glieder hatten nichts von leichtem,
lustigem Gehaben, denn sie hatten als arme Arbeitsklaven des Kapi-
tals gefrondet die ganze Woche in freudlosem Dienst und ihr Versuch,
durch Ausstand ihr faures Los zu verbessern, war vergeblich gewesen.

Als das Unwetter mit seinen Blitzesschlangen und Donner-

schlägen ausgestürmt hatte und die von flinken Kellnerinnen herbei-
geschafften bajuvarischen Maßkrüge auf den Tischen w«uchteten,mit

seitlich abfließenden Schaumborten, da kam frischer Muth in die

Seelen. Welchen Volksstammes sie auch waren: sie fühlten sich voll

des einigen deutsch-en Geistes.
Etliche fingen an, laut zu reden und zu zeugen, je nachdem das

Gefühl ihnen gab, auszusprechen. Mit dem köstlichen Vier ging ein

erhöhter Empfindungstrom von Mann zu Mann. Einer entzündete

sich am anderen und jeder deutete in seiner Mundart die Meinungen,
Hoffnungen und Gewißheiten des anderen. Bei allem Drang zur

Kritik war ein fröhlich-esGlauben in ihrem Gemüth. Und dser Glaube

macht nicht nur selig wie gutes Vier: er beschwingt auch die Zunge.
Die Schlichiesten waren nicht am Wenigsten beredt, und die mühsälig
und beladen schienen und sorgenvoll den Psenniginhalt ihrer Taschen
mit tastenden Fingern Prüften, waren nichst dsie Letzten, die reiche Ge-

danken und Laute fanden.
Die Maß vorzüglichen Gebräues kostete auch nur vierundzwan-

zig Pfennig und die neue Viersteuer hatte noch nicht die Freude an

dem köstlichstennationalen Getränk, dem Nektar des armen Mannes,

getrübt. Die Welt erschien schöner und farbiger mit jedem herzhaften

Schluck von dem edlen braunen Trank.

Da nahm einer von den ,,Ungespundeten«, die seit einer Weile

still beobachtend auf ihren Stammgastsitzen geblieben waren, das Wort

zu längerer Rede:

»Sind diese Alle, die hier ihren bescheidenen JNaßkrug leeren

und gute Gespräche dabei führen, nicht Leute von geringem und be-

drücktem Stande, ohne fürsorgliche Erziehung und Schulung? Wie

vernehmen wir denn aus ihren Worten und Gelb-erben die Offenbarun-

gen des selben Geistes, der uns erfüllt, die wir doch vornehmer erzogen

zu sein uns immer bedünken und aus unsere klassischien Bildung-

patente pochen? Und sind die kritischen Bemerkungen, die sie zu den

Erscheinungen des Alltags, den politischen und sozialen Welthändeln

machen, weniger werthvoll und zutreffend als uns-ere, die wir Alles

mit angedrillter Gelahrtheit und historisch-en Vergleichen verbrämen?

Sind wir nicht thöricht stolz mit lden Sprüchen, die wir aus unserem
alten Schulsack ziehen, als wären es heilige Kleinodien2 Was preisen
wir ials auserlesene Weisheit Worte und Phrasen, die unser Kopf
nur durch die Fähigkeiten unseres Sitzfleisches erworben? Und die

wir nur behalten, weil wir sie durch nichts neu Hinzugelerntes ver-
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drängten? Weil diese Leute ohne schulmeisterlich bezeugtes Latein und

Griechisch sind (d.a.s wir übrigens auch schon längst wieder ausge-
schwitzt haben), weil sie ohne gesicherten Geldbesitz und soziale Respekt-
stellung sind: sagt mir, sind sie deshalb weniger Geist von unserem
Geist und Fleisch, von unserem Fleisch und ehrenwerthe Glieder un-

seres Volkes, weniger wichtige Theile unserer Mutter, der Natur?

Weil ihre Leiber weniger gepflegt sind und in weniger kostbaren Klei-

dern stecken als unsere? Jch bitte Euch, gütige Herren, lasset uns

dieser Bemerkung einen Hochachtungschluck weihen!«
Und die Hörer, nachdem sie eilig angestoßen und getrunken hatten,

waren bestürzt und schüttelten die Köpfe. »Wie kommst Du, geliebter
Mitungespundeter, auf so billige Gedanken am Festtag des Heiligen
Geistes, und predigest als neue Weisheit, was die Spatzen längst von

allen Dächern pfeifen2 Wahrlich ein kurioses Pfingstwundch Du

entdeckst die Gleichheit aller guten Menschen, die strebend sich bemühen,
sich und den Jhren ein menschenwürdig Dasein zu bereiten. Jst Das

nicht ein christlicher Grundsatz, der mit und ohne staatliche Gutheißung
seit neunzehnhundert Jahren gepredigt wird? Du thust wahrhaftig,
als ahntest Du nich-t, daß in dem allgemeinen politischen Stimmrecht
längst die erste großeAnerkennung eben dieses christlichen Grundsatzes
offiziell ausgedrückt und geübt wird. Ob man zu der Gemeinde der

Gläubigen und durch Besitz Geheiligten gehört, die das Erträgniß
ihres Reich-thums gar nicht mehr zu überschauen, geschweige denn zu

verbrauchen vermögen, ihn aber doch hüten wie der Drache seinen
Schatz, oder zu den Ketzern der Armuth und des Kampfes um die täg-
liche Aothdurft: vor ,Gott«, vor dem ,Deutschen Reich« und vor den

,Ungespundeten« sind alle Menschen gleich. Du sprichst wie Einer,
nimm mirs nicht übel, der da wohnet, nach biblischer Geographie, bei

Parthern, Medern und Elamitern, in Mesopotamien nnd Judäa, in

Kappadozien, Pontus und Asien, in Phrygien und Pamphilien, in

Egypten und an den Enden der Lybien bei Kyrene, unter Ausländern

von ·Rom, Juden und Judengenossen, Kretern und Arabern, aber

wahrhaftig nicht wie Einer, der da wohnet im Deutschen Reich«
Da schlug, bei dieser prahlerischen Rede, der Sinn TZNancher

plötzlich um; und Einer rief? »Wie? Das soll ,ungespundet«gedacht
sein? Daherzureden wie Einer, der den Zapfen im Spund und den

Knebel im Gehirn hat? Jst hier wirklich das Reich, in welchem die

Gleichheit wohnen soll, Gleichheit der Pflichten, Gleichheit der Lasten,
Gleichheit der Rechte, Gleichheit vor dem Gesetz? Seht es Euch doch
einmal genau an, dieses Reich der Furcht und Sitte, der papiernen
Sozialreform und eisernen Militärvorlagen, der Wohlfahrt Weniger
und der Bedrückung der großen Mehrzahl, des gesegneten Friedens
und der allen Segen ausfressen-den Kriegsrüstungen, der vorgegaukel-
ten Freiheit und der Knechtung, bis die Schwarten krachen, und so
weiter. Da wird Einem ja schließlichso blümer-ant, daß man den Maß-
krug für eine egyptische Pyramide und die furchtbarste Kanone, die mit
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jedem Uebungschsuß ein kleines Bauerngut rauchlos verpulvert, für
eine wohlthätige Klistirspritze hält, ohne deren Gebrauchs das Deutsche
Reich und die übrige europäische Menschheit an Verstopfung stürbe.«

Was war nun darauf zu sagen?
Der Sprecher lüftete seinen Steinkrug, hob die Neige mit einem

heißen Zug heraus und klapperte mit dem Deckel nach einer frischen
Füllung. »Gleich, Herr Rath-l« rief die Kellnerin, die eben mit einer

enormen Krugbatterie vorüberschwenkte.
Die Uebrigen hatten, bis auf Einen, die grimmige Rede mit der

Ruhe von Männern hingenommen, die nicht gesonnen sinds, sich von

einem Draufgänger die Laune verderben zu lassen, doch- in diesem Fall
den passiven Widerstand jeder anderen Opposition vorzogen.

Der Eine aber, ein Meister des Pinsels und der Feder, zwirbelte
mit nervösen Fingern an seinem langen blonden Schinurrbartz und

seine Augen hatten einen so harten Blick in die sonnig leuchtend-e und

vergnügt rumorende Welt ringsum, daß man sich nicht auf Gutes ge-

faßt mach-en durfte, als er den JNund zur Unterstützung seines Vor-

redners, des Rathes aus der städtischenLeihhausverwaltung, öffnete.

»Das Reich-, ja, das Reich soll uns bleiben. Aber Die darinnen

wohnen, die sollen einmal wild werden, nicht fuchsteuselswild, nein,
wild wie Männer, denen man den fruchtbaren Lebensacker veröd-et,
denen man die heiligsten Kulturideale zerstückt und in Scherben vor

die Füße geworfen hat. Wer verfolgt unsere begabtesten Geister, sofern
sie sich dem klerikalen Mechanismus nicht einfügen, mit der ärgsten

Bosheit? Wer knebelt unsere deutsch-eSchaubühne? Wer setzt unsere

fortschrittlichen Lehrer an die Luft? So sehr wird bei uns jesde Reak-

tion und Versimpelung protegirt, dsaßwir den Samen des Reuengar

nicht mehr auf eigenem Hause zu ziehen vermögen: so ist der Boden

mit sterilem Widersinn verschiliammt. Wild müssen wsir werden, daß
die Fetzen der Knechtungseile nur so in die Lüfte fliegen. Den teuto-

nischen Furor müssen wir einmal gegen uns selbst wenden, heldenhaft,
zur großen Rettungthat der Selbstbefreiung, ehe es zu spät ist. Das

Reich soll bleibe-n, aber das ganze anlackirte Gerümpel, das uns Luft,

Licht und freie Bewegung nimmt, soll in Trümmer gehen. Man hat
uns im neuen Reich entdeutscht und der Teufel soll uns holen, wenn

wir die Geschichte nicht zwingen, wieder mit uns deutsch«zu wer-den«

»Der Deutsch-e von heute wile Ein Furioso? Lieb-er Mann, da

fordern Sie ein Wunder vom himmel. Und Das wird der geschätzte

Himmel schön bleiben lassen. Er käme damit nicht auf seine Rechnung.
Mit Verlaub, ich verspreche mir nicht einmal von der deutschen Wild-

heit etwas Rechtes. Etwas Ungewöhnliches höchstens, von heute auf

morgen, Etwas, dsas die Menge h-ypnotisirt, aber ein segenreichies
DauerwerkZ Jch zweifle.« Der also sprach, war, trotz seiner Zugehörig-
keit zu den Ungespundeten, ein wenig redseliger Mann und in seiner
Art, zu sprechen, war kaum eine Spur von Aufregung zu bemerken.

Run kam aber Einer zu Wort, der durch-aus nichts Kraftmeieri-
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sches an sich hatte, sondern, trotz seiner Jugend, etwas fo Maßvolles,
daß man ihn für einen Dekadenten halten könnte, wäre er nicht so
schlicht und natürlich. Schlank gewachsen, zierlich, sorgfältig in der

Kleidung, mit dunklem Haar und Bart, nach welschier Art kurz zuge-

schnitten, in einem feinen Gesicht, das, sobald er den Mund öffnete,
vom Leben des Geistes und der Nerven zeugte.
»Ungespundet sind wir«, hob er an. »Das will sagen, daß es in

unserem Kreis keinerlei Zwang und Rücksicht giebt. Einfach von der

Leber weg. Wie wohl Das thut! Jn dieser verkünstelten Welt zumal.
Und doch, ohne Anzüglichkeit: ein schlechter Vogel, dser sein eigen Rest
beschmutzt. Deutsche sind wir und wir tragen nicht leicht daran. Aber

ist es unsere Schuld, daß wir geworden, wie wir heute sind? Ein böses
Schicksal lastet auf unserer Entwickelung. Selten, daß unsere Geschichte
den Zug ins Große, Starke, Stolze länger als für die Dauer einer

Episode festzuhalten vermag. Zwischenspiel blieb es immer, wo wir

herrlich wir selbst waren. Der Orientalissmus hat mit dem importirten
Christenthum unser Rückgrat geb-rochen und unser Blut vergiftet. Da

sind wir Jenseitige geworden. Jenseitige in jedem Sinn. Damit wer-

den wir nicht fertig. Wir finden nicht mehr zu uns zurück. Und wenn

wir wild werden, fürchte ich, werden wir auch damit nichts Gutes stif-
ten. Es ist kein Verlaß mehr. Allen Völkern sind wir nützlich als Kul-

turdünger, aber nächst den Juden sind wir die meist gehaßte Rasse«
»Danken wir Gott, daß wir wenigstens noch das beste Vier

brauen«, fiel da Einer ein und lüpftete den Maßkrug
»Und es mit Humor zu trinken vermögen.«

»Ja, darauf läuft alles Deutschthümliche hinaus ; des Lebens

Unverstand entweder mit Vier oder mit Weh-much zu genießen.«

»Schrecklich! Vibelhusar: nimm Du wieder das Wort!«

Und der zuerst gesprochen, ein alter, fetter Herr mit apostolischer
Glatze, war der Aufforderung froh und begann mit würdevoll ver-

gnügtem Gesicht: »Ich sinne nach. Also stehst geschrieben: Und es soll
geschehen in den letzten Tagen des Reiches (spricht Gott, notabene);
ich will ausgießen von meinen Geist auf alles Volk und Eure Söhne
und Töchter sollen weissagen und Eure Jünglinge sollen Gesichte
sehen und Gure Greise sollen Träume haben und auf Eure Knechte
und Mägde will ich in den selbigen Tagen ausgießen von meinem

Geist und auch sie sollen weissagen; und ich will Wunder thun oben

im Himmel und Zeichen auf Erden (und der Heilige Rock soll ausge-
stellt werden in Trier und der Teufel ausgetrieben aus Wemding),
Blut und Feuer und Rauch-dampf, daß Euch die Augen übergehen in

Eurer Dummheit. Die Sonne soll sich verkehren in Finsterniß und

der Mond in Blut, ehe denn der große und offenbarliche Tag des Ge-

richtes kommt. . . .«

Aber da fiel sein Widersacher vom Anfang, ein gar boshaft
spaßiger Herr mit kniffligem Gesicht und gekleidet in Rock und Hosen
von jägerischer Normalwolle, ihm in die Rede: »Wie geschrieben steht
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in der Apostelgeschiichtel Halt’ ein mit Deinem neutestamentlichen
Rennerl Das ist ein altmodischer gothischer Wappengaul, der nichts
mehr umwirft und niederreißt seit Bismarcken, dem Gottesfürchstigen,
dem ein einziger zufriedener Millionär lieb-er ist als tausend unzu-

friedene Proletarier, die ihr Recht fordern. Und auch diese Borliebe

des Säkularmenschen ist von dem christlichen und jüdischen, dem kleri-

kalen und heidnischenDeutschland bejubelt wordenals genialerWesens-
zug. Oder steht auch Dies in Deiner orthodoxen Bibel und im mosai-
schen Schöpfungbericht: Gott sahe an Alles, was er aus dem unren-

tablen Chaos geschaffen hatte, und siehe da, die Bankiers und Kom-

merzienräthe waren herrlich gerathen und auch die Ofsiziere und das

übrige Kriegsvolk, kenntlich an dem göttlichen Ebenbild in der Gestalt
und Haltung und der bunten Uniform, waren sehr gut ; und desgleichen
noch Einiges, was sich zu Lakaien und Hofgelehrten eignete, zu Medi-

zinmännern und theologischen Zeichendeutern. Aber das übrige Men-

schenpacl dünkte ihn von zweifelhafter Güte, gerade genügend mit der

plebejischen Fähigkeit begabt, für die vornehm gerathenen Mitge-
schöpfeNahrung, Vergnügen und allerlei irdisch-e Herrlichkeit zu schaf-
fen. Also einfache Werkzeugnaturen aus den sonst nicht verwendbaren

Besten von Schöpfungdreckschnell ein Dutzend hergestellt und eigent-
lich nur geschaffen, um bei erster Gelegenheit wieder vertilgt zu werd-en

durch Feuer und Schwefel, Sintsluth und schwere Noth, Hunger und

Elend, Seuchsen und SchießprügeL . .. Mein werther Freund, sofern
auch Dieses in Deiner Bibel steht, sei sie anerkannt als die Heilige
Schrift der vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Zeit, als die

Offenbarung, aus die sich Unsere Gesellschaftordnung gründet. Amen.«
»Brosit! Ja, so stehts darin. Steht überhaupt Alles darin, was

man hinein und heraus zu lesen für gut findet, Bejahung und Ver-

neinung zugleich. . . .«

Da fuhr der junge Ungespundete auf, der gar nichts Kraftmeieri-
sches an sich hatte: »Die Berneinung brauchen wir. Darin liegt auch,
was unser verehrter Meister zuvor mit seiner Forderung meinte: Die

Deutschen müssen wild werd-en. Das bedeutet: sie sollen zu Allem

Nein sagen, wozu sie bisher Ja gesagt haben.«
Der Meister nickte beifällig

»Einm.al all Das nicht mehr wollen, was man uns anpreist, em-

pfiehlt, befiehlt. Und mit allen Mitteln, wie sie die Nothdurft heischt,
unsere Absichit durchsetzen, mit allen Mitteln! Feinen und derben, ge-

raden und krummen!«

Und der Bibelhusar schlug dem Rath vom Leihhaus lachend auf
den Schenkel: »Was sagst jetzt dazu? Gelt, da schaust? Diese Erleuch-
tung! Sakradi, mich freuts! Das ist Jugend und Kühnheit. Wenn

die Jungen nur auch das Zeug dazu hab-en, mit diesem Grundsatz aus-

zuhalten. O Heiliger Geist, o Pfingstfest — Prosit!«
Aber sie ließensich nicht beruhiigen Jhr Kämpfersinn kam mehr

und mehr in Schwung und ihre Debatten wurden so heftig und ver-
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worren, daß bald Einer den Anderen nicht mehr verstand. Die Leute

von den Aachbartischen rückten näher heran, lobten, verneinten: und

so schrie Alles durcheinander, Stimmen, Argumente, leidenschaftliche
Gegensätze, Zorn, Aerger, Streitlust, und die Verwirrung stieg ins

Fabelhafte wie beim Babylonischen Thurm. Von allen Tischen ver-

breitete sich eine feindsälige Spannung. Es war, als ob Alle auf das

Zeichen harrten, gegen einen noch unsichtbaren Feind loszuschlagen,
sobald er aus dem Reiche der Gedanken sich zu körperlicherGestalt
verdichtet habe.

Da kam ein Mann aus dem Gedräng und rückte sacht, obgleich
er kaum ein schmales Plätzchen auf dem Vankende leer fand, zu den

Arbeitern. Ein merkwiürdiger Mann in seinem Aeußeren wie in sei-
nen Geberden; ein Gemisch von Alönchfund Soldat, Pfaffen und Me-

phisto, Gelehrten und Possenreißer; in modischen, aber schäbigen Klei-

dern. In Allem etwas Abgedanktes, nur noch heimlich unter einer

kümmerlichen Hülle Lebendes, doch mit einem Stich ins boshaft Auf-
reizende. Seine Art, zu sprechen, in verwischten Dialekten mit Ve-

mühung zur Vuchspr-ache, erinnerte durch die Zuspitzung auf berech-
nete Effekte, an den Eharakterdarsteller in einer schlechten Komoedie.

»Ihr seid aufgeregt, liebe Leute; darf da ein stiller QNensch bei

Euch Platz nehmen?« Es ang, wie wenn eine zischende Schlange
über ein Eello krieche ; ganz seltsam.

Einzelne Tischgenossen schienen den Mann halbwegs zu kennen;

sie rückten zusammen. Andere warfen dem Eindringling stechende
Seitenblicke zu, mit drohenden Mienen.

Er aber fuhr unverzagt fort: »Ist das Vier nicht gut? Ist es

nicht billig? Villiger als in drei, vier Iahren, wo es das Doppelte

kosten wird. Das ist so sicher wie die Thatsache, daß die hohe Geistlich-
keit die ständige, strenge Aufsicht über die aufreizenden Lehrer behalten
wird.« Er zögerte und blickte umher, als suche er nach der Kellneriir

»Die geistlich-e Schulaufsicht ist nothwendig; da ist nichts zu sagen.
Was streitet Ihsr also darüber, liebe Leute ?«

Er schielte nach rechts und nach links, hob dann prüfend den

herrenlosen Krug zur Rechten und that hastig einen Zug. »Aeige. Ex.
Ich wische mir den Mund und streite nicht. Man muszGott für Alles

danken. Ia, Das muß man. Eine ideale Form des staatlichen Lebens

ist das Deutsche Reich und die deutsche Schule nicht. Muß denn die

Form gerade ideal sein? Eine andere thuts auch. Gehorsam? Man

kann schweigen und still stehen: so erwartet man den Feind am Besten.
Die Hauptsache ist, bis an die Zähne gerüstet zu sein; so furchtbar wie

möglich. Man kann auch unter der schwersten Rüstung verdauen, wenn

man etwas Gesundes im Leib hat« Dabei blickte er beobachtend zu

den »Ungespundeten« hinüber, als ob er beim Geräusch seiner eigenen
Worte die Reden der Anderen um so sicherer zu erfassen vermöchte.

Ein Arbeiter stieß den Nach-bar an: »Ist der Kerl ein Narr oder

ein Lockspitzel?«
"
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Ein Anderer wars einen Fluch herüber.
Der Eindringling fuhr fort: »Und dann: der Krieg, Ihr Herren;

da spricht man immer von Mord und Vlutvergießen nnd von den

Opfern. Ein Werk der Nächstenliebe ist er allerdings nicht, aber er hat
schon größere Dinge voll-bracht als sie; fragt einmal die Vuren.«

Da stieß ein Dritter einen Krug auf, daß der Tisch- schütterte:
»Wer hat Sie denn aufgefordert, hier Ihre Sprüche losznlassen?
Wofür halten Sie uns denn eigentlich?«

Doch der Sprecher fuhr- Imch einem bosshaften Blick aus den

Unterbrecher, fort: »Dapfer sein, ist gut. Und wild sein auch. Und

auskneifen, wenn das Vaterland in Gefahr, ist auch- gut, nicht wahr-?
Die Anderen können ihre Haut zu Markt tragen.«

Nun wurde es auch am oberen Tisch lebendiger. »Veleidigungen
giebts hier nicht! Berstanden, Sie Batzi da drunten?m
»Ich habe die Herren da droben nicht aufgefordert, sich mir vor-

zustellen. Ich bin für die Politik der Aichteinmischung.«
»Eine Maß! Wer kriegt sie ?« rief die Kellnerin und hob sie dem

Fremdling über die Schulter zu. »Gleich zahlen, bitte«

»Hier das Geld; ich zahle. Habe- ich mich aufgelehnt2 Habe ich
Rechte verletzt? Das überlasse ich Anderen. Auflehnung ist Sklaven-
art. Wir sind doch keine Sklaven? Wir ,Unterthanen· des Deutschen
Reiches? Das sollen sich die Anarchisten einreden lassen.«

Mehrere Gäste der Nachbartische verließen ihre Plätze nnd drück-

ten sich näher heran. Hinter dem Sprecher entstand ein Gedräng.
»Den kenne ich. Das ist ein ganz Gefährlicher«: eine Stimme von

hinten. »Ein Spitzel, der überall herumstänkert«: eine zweite Stimme.

»Ein Lump«: eine dritte.
"

Inzwischen hatte das Abendskonzert begonnen. Von der erhöhten
Estrade in einer Ecke schmetterte eine Abtheilung Negimentsmusiker
ausstachelnde Märsche über den Garten hin. Trompeten, Trommeln,
Pauken, Tschinellen arbeiteten wüthend zusammen undl erschütterten
mit ihren betäubenden Klangmassen die Luft so, daß nur die zunächst
Sitzenden den Ruf cdes Nachbartisches vernahmen: »Naus! Raus!«

Vom Tisch der Ungespundeten: »Hört nicht aus ihn, den Gezeich-
neten! Kein Ehrenmann hat mit Dem was zu schaffen«
»Das entscheide ich, wen ich als Ehrenmann gelten lasse, verstan-

den? Ihnen steht am Wenigsten eine Eensur über mich zu. Ich kenne

die revolutionäre Bande; ich. . .«
"

Ein Maßkrug sauste heran und traf ihn mitten ins Gesicht. Wo-

her kam der Wurf?

Im Au verschwand der Getroffene im Getümmel der Leiber und

Arme, die ihn umdrängten, packten und zerrten und durch die nahe
Gartenthür hinausschsoben
»Er ist bewaffnet; drauf I« schirie draußen Einer aus dem Knäuel.

»Kreuzsakerment: da sind ja Spießgesellen, die ihm helfen!«
»Auch unten stechen!«
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»Herrgott!«

»Vlut...«
Am halbleeren Tisch der »Ungespundeten« erhob sich der alte

Vibelhusar, wischte sich mit der Hand über das Gesicht, rief: »Ein
Pfingstwunder!« Und fiel wieder auf seinen Sitz zurück; denn er hatte
im heiligen Gifer des Guten zu viel gethan. Die Ellbogen auf dem

Tisch, mit vorhängendem Kopf lallte er: »Pfingstwunder! Freiheit
und Gleichheit! Kampf bis aufs Messer gegen Niedertracht!«

Der Abendsonne blutroth scheidender Strahl traf durch eine

Mauerlücke das glänzende Blech des Posaunisten, daß zuckende Flam-
men am Schalloche gleisten. Mit einem Tschinderaidtda-Vum schloßdie

Militärmusik den Operettenmarschi aus dem »Feldprediger«.

si-

Die Jsar rauscht so leis im« Duft der Nacht.
Pumpanella schlägt ihr tiefes Auge auf. »Nicht die Hälfte habe

ich von Dem vernommen, was mir mein Fantasio vorgepredigt hat.
Wie gut ich schlief! Dann kamen Träume. Zehn Tage nach Pfingsten
war Fronleichsnam, die Stadt erfüllt von frischem Virkenduft und

nach der Prozession geistliche Herrentafel in der Residenz. Da wurden

neunzig Würdenträger der Kirche vom König ausgespeist. Der König

warst Du. Ich stand hinter dem großen Anrichtetisch. Mit kostbaren
Aufsätzen war die Tafel geschmückt,der Raum erfüllt mit dem Geruch
der Heiligkeit unserer hoch-würdigenGäste, vermischt mit dem Brodem

der Speisen und dem Aroma der Weine, daß die Luft in dem prunk-

vollen, von Kerzenlicht flirrenden Saal balsamisch vibrirte. Da gabs

nicht Hader, nicht Streit, nicht Debatte über Rechte und Pflichten; da

gabs nur Würde, Andacht, Appetit, Kardinalsuppe, Glblachs mit

holländischer Tunke, auf vlämische Art gedämpfte Ochsenlende, junge

Kapaunen nach der PerigordsSitte, Gänseleb-erpastete,Reh-braten mit

-Salat, Spargel, Pudsding, Ananas-Gesrorenes. Sherry, Chateau Leo-

ville, Geisenheimer, Champagner, Trinksprüchse....«

»Und die Wirthin hat sich vom bloßen Zusehen im Traum den

Magen verdorben«

»Aber die neunzig lieben geistlichen Herren, die zum lecker be-

reiteten Mahl die Hände erhoben, sind heute noch frisch und munter

wie das Fischlein im Wasser und die Sorgen des Volkes haben keine

Gewalt über sie-«

...Da erwachte ich· Und wünschte meine Hausgeister Fantasio
und Pumpanella zum Teufel, weil sie- mich sogar im Schlaf mit dem

Unerträglichsten gemartert hatten, was es unter dem Monde giebt:
mit deutscher Politik.

München. IMichaelGeorgConrad

w
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Selbstanzeigen.
Stechinelli, der Roman eines Kavaliers-. Zwei Bände. Karl

Neißner in Dresden. 6 Mark.
·

Der Zweck dieses Buches ist, die Bedeutung der Erotik als

Entwickelungfaktors im Leben des Mannes zu untersuchen. Träger des

Romans und damit der Jdee ist Francesco Maria Capellini Stechk
nelli, ohevalier de fortune und Mann von Geschmack, aus dem verder-
tirten Venedig des Spätbarock. Er kommt als Begleiter der Weler-
hekzögc Nach Hannover, mit der Sehnsucht, sich selbst in all diesen un-

verdorbenen Frauen und Mädchen Aiederdeutschlands zu erleben.

Und er erlebt. Erst nur sich; dann aber die Anderen. Langsam weicht
seine Herzenskälte; langsam erkennt er, daß in der echten Frau das

Dirnenhafte, wenn es wirklich vorhanden ist, nur als häßlicheAeuße-

rung eines großen inneren Werthes genommen werden darf, und Ek-

fahrung und Jahre lassen ihn endlich das Glück der Differenzirten er-

reichen: die Ruhe. . . Hier ist dauernde Erotik, aber keine Erotoma-

nie. Die Erotik, die Triebfeder großer Thaten ist; die deshalb nicht in

sich selbst verfault, weil sie nichts Anderes bedeutet als Kraft. Stechi-
nelli soll etwas ersrischend Animalisches haben. Er kennt keine quä-

lenden Vorstellungen von Lüsten, die er nicht erreichen kann. Er haßt

Gehirnsünden, weil er der Natur nah bleibt. Um Das ganz klar her-

ausmeißeln zu können, mußte ich den Esdlen in der Zeit leben lassen,
in der das Animalische noch offen austreten konnte und nicht die blöde

Maske der Vergeistigung trug. Aus diesem Animalischen heraus
konnte dann eine echte Liebe erstehen, konnte sich durch sie ein Mann

formen, der in Wahrheit Kavalier war. Nicht ein mystisch Verzückter,
nicht ein Vrünstiger. Kein Don«Juan,so nahe das Problem-lag Don

Juan ist Zustand, Stechinelli Entwickelung, Don Juan Kreis, Stechi-
nelli Kette. Weshalb ich dem Buch eine »spannensdeHandlung« gab?
Weil ich den neopsychopathischen Roman mit seinen Dämmerzustän-
den unleeflexionen langweilig finde. Weshalb ich ein prächtiges,

sürstliches Milieu wählte? Weil die Vorbedingung der Differenzirt-
heit Wohlstand ist, mich aber die Vsychen der Leute mit dem reinen

Herzen unter dem schmutzigen Kittel nicht interessiren.
Werner von der Schulenburg

p-«

Das Kindlein. Frauenverlag in München.
Dieses Buch wollte das Wunder der Kindheit darstellen, wie es

vielleicht nur dem Auge der Frau so rein und deutlich erscheinen kann.

Vom ersten verborgenen Werden an wird das Kindlein belauscht, im

Traum und unergründlichen Schlaf des ersten Jahres, im leisen Er-

wachen des zweiten. Doch wozu erwacht es? Zur Liebe; wie es aus

Liebe kam. Liebe ist seine ganze Mitgift, Liebe seine Tugend, Genia-

lität und Zukunft. Wie die Natur geheimnißvoll schafft, wissen wir

nicht; wir wissen nicht, wie sie ihre außerordentlichen Talente und die

tausend möglichen Vorzüge auch ihren bescheidensten Kindern braut.
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Aber gebt Jhr Liebenden nur eine glühende Flamme zu ihrem Werk,
so schafft sie die neue Kreatur frei, vollkommen, wie am ersten Tag.
Brünn. ErikaNheinsch

I

Die Frau in der Hofe. Berlin, bei Wilhelm Borngräber.
Mein Büchlein, das den Untertitel »Ein Beitrag zur Kultur der

Frauenkleidung« trägt, war lange geplant, als die Frauenmode des

Hosenrockes sein Erscheinen veranlaßte. Ich führe in meiner Schrift
die lange Reihe der Frauen vor, die, von den ältesten Zeiten bis in

unsere Tage, in männlicher Kleidung umhergingen, Frauen, bei denen

man diese Tracht nicht auffällig fand, weil sie ihrem Wesen und Be-

rufsleben entsprach, und glaube den Beweis zu erbringen, daß die

Frauenhose dem Charakter und Wesen der Frauen unserer Tage so
angemessen ist, wie nur irgend-eine Tracht sein kann, der Frauen, die

mit dem Mann um die Wette vorwärts streben und kämpfen. Und

ich glaube ferner, in meiner Schrift alle Vorwürfe widerlegt zu haben,
die man dieser Kleidung macht, Vorwürfe, die vielleicht unterblieben

wären, wenn die Bewegung zur Frauenhose nicht von der Modedame,
sondern von der arbeitenden Frau ausgegangen wäre, die durch die

bisherige unpraktische Frauenkleidung am Wettkampf mit dem Mann

gehindert wird. E u g e n J s o la n i.

»

Hans Gregors Komifche Oper. Oesterheld sc Eo. 3 Mark.

Jn diesem Buch wollte ich die jüngste Opernvergangenheit Ber-

lins zeichnen. Von der Komischen Oper gingen die stärksten Eindrücke

und Anregungen der letzten Jahre aus. Der modernen Opernregie,
aber auch der modernen Oper sind hier Förderungen geworden, die ein
gutes Stück vorwärts geführt haben, die nicht mehr wegzudenken sind.
Gregor war der Erste, der eine Privatoper, ohne die Zugkrast der Werke

Wagners ausnutzen zu können, aus einem erstaunlich hohen Niveau

zu halten vermochte, unter steter Sorge um seine Existenz. Warum es

nicht weiter ging, warum Gregor Berlin verlassen und den stolzen
Posten des Direktors der wiener Hofoper annehmen mußte, habe ich
in diesem Buch gezeigt. Dann aber habe ich Gregors Werk, seine sämmt-
lichen Ausführungen kritisch dargestellt. Dabei habe ich Gregors Feh-
ler nicht übersehen; denn ich wollte ja keinen Panegyrikus auf den

Mann schreiben, sondern einen sachlichen Beitrag zur Geschichte der

modernen Jnszenirungskunst und der modernen Oper liefern.
Fritz Jacobsohn.

st)

Unser Körper als Grundlage des Naturerkennen5. C. Wi-

gand, Berlin-Halensee.
Die Natur ist die gesetzncäßigeOrdnung der Dinge. Diese Ord-

nung ist erforschbar nur auf dem Gebiete der Körperlichkeit (Mathe-
matik) und durch das Studium der Aaturveränderungen (Physik und
Chemie). »Wär’ ich nicht selber körperhaft, die Körper könnt’ ich nicht
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erkennen.« Der Wiensch ist selber ein Stück der Natur. Mit seinem
Leib ragt er in die Körperwelt,er ist selber Objekt der Geometrie; hin-
wieder mit seinen leiblichen organischen Veränderungen ist er Gegen-
stand der Physik und Chemie· Also ist mir der eigene Leib Ausgangs-
punkt und Grundlage alles Naturerkennens Müßte ers nicht auch für
die Philosophie sein? Zurück zu Vaco und John Locke: so, meine ich,
muß die Losung lauten.

Saarbrücken. - Amtsgerichtsrath L. W. Gla h n.

OR

Handschrift und Charakter-. Mit 164 Handschriftproben im Text.
318 Seiten. Preis 10 Makk. Leipzig, Griebens Verlag«

Jst auch das Buch in erster Linie für den Zweck der vom Ver-

fasser in Aussicht genommenen Vorlesungen und- Uebungen bearbei-

tet worden, so wird doch jeder Gebildete, namentlich der Historiker,
Psychologe, Arzt, Lehrer, Erziehek- Nichter, Anwalt, Offizier und hö-
here Verwaltungbeamte, aus dem Werk Anregung mannigfachsterArt

empfangen. Jn den Hauptabschnitten wird behandelt: Geschichtliches,
wissenschaftliche Grundlage der Lehre von der Handschristenbeurthei-
lung, pathologische Handschriften, Schriftenvergleichung, allgemeine
Grundlehren der Handschriftenbeurtheilung, Handschriften gebildeter
und ungebildeter Personen, Handschriften der Verbrecher, männliche
und weibliche Handschriften, das Alter der Schreibenden, Kinderhand-
schriftens Grundzüge des Praktischen Verfahrens für die Ermittelung
der wichtigsten Charaktereigenschaften.

Kiel Professor Dr. Georg SchneidetnühL
OR

Masken. Schauspielerbildnisse. Hamburg, bei Alfred Janssen.
Jch lade den Leser zum Mitschaffen ein; ob ich nun Verse biete

oder Prosa. Das kann für eine Höflichkeit genommen werden. Andere

Leute kümmern sich um Walfische, Theosophie, Hexen, E. T. A. Hoff-
mann, indische Klöster; mir haben es offenbar Hamburgs Histrionen
angethan. DNan wird nicht bestreiten können, daß die Theaterstadt
Hamburg ein Thema ist; und aus meinem Vuchersehem daß sie wirk-

lich und wahrhaftig Permanente Möglichkeiten, will sagen: diskutable

Viihnenkünstler besitzt. Denn die Maßstabe habe ich von Europas
ersten Theaterstädten (Paris, Moskau, Berlin, Petersburg, London)
geholt. Dann eignet mir eine höllisch deutsche Scheu vor allem Dilet-

tantismus; deshalb versuchte ich, meine Objekte genau zu studiren.
Wahrlich aber habe ich sie trotzdem nur erlebt. Das Problem war

wohl, den impressionistisch eingefangenen fremden Rhythmus mit der

Melodie meines Stils zu verschmelzen. Solches konnte mir natürlich
nur bei Schauspielern gelingen, die mich seelisch (positiv oder negativ)
stark erregen. Das Buch will nicht mit gelehrten Wörtchen jongl-iren,
sondern eine Auseinandersetzung seines Verfassers mit einem immer-·

hin kuriosen Stück Umwelt sein.
Hamburg

-

Dr.ArthurSakheim.
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- Steuerreform.

GerechteSteuer: der Stein der Weisen. Gesunden hat sie noch Kei-

. ner. Vom Fiskus sagt man, daß er zu viel fordere; der Ange-
schuldigte behauptet, daß ihm- zu wenig geboten werde. Mit der So-

zialpolitik kann sich der Staat eher abfinden als mit der W-irthschaft.
Jn Preußen erlebt mans jetzt wieder. Seit dem Gesetz vom Mai 1909,
das die Zuschläge zur Einkommensteuer brachte (um »die Mittel zur

Erhöhung der Beamtengehälter aufzubringen«), drohte die »organische«

Neuregelung der preußischen direkten Steuern. Der Finanzminister
war verpflichtet, spätestens drei Jahre nach der Zuschlagnovelle den

Entwurf eines neuen Steuergesetzes vorzulegen. Das ist geschehen ;

doch der neue Plan fand keinen freudigen Empfang. Er enttäuschte

schon dadurch, daß er die »Zuschläge«, die als Vrovisorien gedacht wa-

ren, zur bleibend-en Einrichtung macht; sie sind, wie im Entwurf zu

lesen ist, »in die alten Steuersätze hineingearbeitet worden«. Die Steu-

ertechnik soll «verfeinert« werd-en; nur die Leistungfähigkeit noch die

Norm der Besteuerung bestimmen. Aber wo giebt es zwei Haushal-
tungen, deren Steuerleistung auf ganz gleich-en Voraussetzungen be-

ruhen kann? Die grobe Klassirung der Einkommen, die vor Miquels
Steuerreform galt, ist feineren Unterscheidungen gewichen· Doch den

Stein der Weisen hat man noch immer nicht gefunden.
Der neuen Einkommensteuer von 1891 folgte die Ergänzung-steuer

(18·93), die das Einkommen aus Besitz erfaßt. Wer Vermögen hat,
steuert nicht nur für die Zinsen, sondern auch für die Summe des Be-

sitzes. Diese Ergänzung schafft den gerechten Ausgleich zwischen den

Erträgen der Arbeit und des Kapitals. Später wurde das ,,Kinder-
privileg« und die Rücksicht auf besondere Umstände, welche die Lei-

stungfähigkeit wesentlich beeinflussen, eingeführt. Je mehr Familien-

glieder der Steuerträger zu versorgen hat, desto größer ist sein An-

spruch auf Steuerermäßigung Allgemeine Herabsetzung? Darauf
könnt Jhr lange warten. Das »dauernde Defizit« des preußischen Haus-

haltes ist von 65 cMillionen (1908) auf 19 Millionen (1912) zurückge-

gangen. Der Finanzminister erklärt diesen Erfolg durch die »unge-

wöhnlich hohe« Beschränkung der Ausgaben für die Staatsverwaltung
Das Defizit würde aber noch größer werden, wenn einem jährlichen

Mehrbedarf von 23 bis 24 Millionen nicht höhere Ueberschüsse gegen-

über ständen. Steuerzahler, lasciate ogni speranza! Die Prüfung hat

nämlich ergeben, dsaßdie Einnahmen genügen werden, wenn »bei den

direkten Steuern der Ueberschsuß aus den bisherigen Zuschlägen in

gleicher Höhe bestehen bleibt«. Was zu beweisen war. Die Zuschläge

haben 60 Millionen Mark gebracht. Ohne diesen Ueberschuß kann das

Gleichgewicht im Staatshaushalt nicht hergestellt werden. Von 1898

bis 1910 vermehrten sich die Einnahmen im Jahresdurchschnitt um

101X2Millionen; sie stiegen von 168 auf 426 Millionen. Der Finanz-
minister will den Eisenbahnetat nicht ändern. Dessen für allgemeine
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Staatsausgaben verwendbarer Neinüberschuß ist bis zum Jahr -1915

auf höchstens 2,10 Prozent des statistischen Anlagekapitals der Bahnen
festgelegt. Vor diesem Termin könnte eine Aenderung nicht eintreten;
der neue Steuertarif soll aber schon für das nächste Jahr gelten. Eisen-
bahneinnahmen sind Von der Wirthschaftlichen Konjunktur abhängig,
also unsicher; deshalb müssen große Reserven (Ausgleichfonds) ge-

sammelt und die von den Eisenbahnen zu leistenden Beiträge begrenzt
werden. Daß die Finanzverwaltung allzu unbekümmert auf die Un-

wandelbarkeit des Eisenbahnüberschusses rechne, wird ihr oft vorge-
worfen. Tadel verdient sie nur, wenn sies macht wie im Aktienreich
mancher Direktor: erst die Dividende, dann die Bilanz. Gegen die

,,schärfere«Form des Jinanzirens (so nannte man schon in den Tagen
Kaiser Maxens, des letzten Bitters, das Ausquetschen des fiskalischen
Vermögens; damals waren die Silber- und Kupferbergwerke und die

Schmelzhütten Tirols die Finanzobjekte) muß der Finanzminister sich
wehren. Aus den Ueberschüssen der Eisenbahnen sind bestimmte Auf-
wendungen, die ins »Ext.t’avkdinarium«gehören (Ausgaben zur Ver-

besserung des Betriebes), zu decken. Man hat nun gemeint, der Gie-

sammtgewinn und damit die Wirkung auf das Staatsbudget könne

verstärkt werden, wenn die außerordentlichenUnkosten »auf Anleihe
genommen würden«. Aber die Ausdehnung der Anleiheschuld bliebe

bestehen. Darf man empfehlen, das ohnehin lästige Rentenproblem,
durch eine Aenderung im Bilanziren, noch mehr zu beschweren?

Der Fiskus erklärt: »Ich kann auf die Zuschläge nicht verzichten.«
Gut; dann behalte sie, aber sorge dafür, daß der Bürger den Schmacht-
riemen nicht wieder um ein Loch enger schnallen muß. Den Zuschlag
konnte die Komm-unalsteuer nicht mit erfassen; nach dem neuen Taris
kann sies· Nach dem alten Modus ist ein Einkommen von 15 000 Mark

mit je 450 Mark Hauptsteuern und 67 Mark Zuschlag belastet. Zu-
sammen 967 Mark. Der neue Tarif fordert 500 Mark Staatssteuer,
also auch 500 Mark Gemeindeabgabe, zusammen 1000 Mark. Auch die

Kirchensteuer richtet sich nach der Staatssteuer und steigt mit ihr. Jn
dem Beispiel sind heute 90 Mark (20 Prozent) der Kirch-e zu zahlen,
künftig 100. Bei 30000 Mark Einkommen ist das Berhältniß 1980 zu

2200 Mark. Der Finanzminister darf die Staatssteuer nicht als Ding
an sich betrachten; er muß. auch ihre Ausstrahlungen auf Gemeinde

und Kirche ins Auge fassen: dann erst kann er sagen, ob die Steuer-

last unverändert bleibt oder wächst. Die Negirung wünscht ja nicht,
daß die Kommunen auf eigene Faust Finanzpolitik treiben, und hat
erst neulich die Städte aufgefordert, am Anfang des Jahres ihr An-

leiheprogramm einzureichen, damit die Fisci sich mit den Emissionen
danach richten können. Da darf man doch wohl fordern, daß auch der

Steuerfiskus den Anspruch der Städte nicht vergesse. Mit der Be-

hauptung, daß die Steuernovelle »Abänderungen grundsätzlich-erArt«

nicht bringe, istdie schmerzhafteGewißheit höherer Steuern nicht aus

der Welt geschafft. Die physischen und juristischen Personen werden
18
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von 1913 ab schwerer belastet. Und auch den Aktiengesellschaften et

ceteris aljjs werd-en die provisorischen Zuschläge für die Dauer aufge-
packt,· denn ihre Entwickelung habe gezeigt, daß. sie »wirthschaftlich
sehr wohl in der Lage gewesen sind, die ihnen auferlegten höheren Ein-

kommensteuersätzezu tragen«. Auch stets »in der Lage« sein werden?

Noch immer meint INancher, wer 100000 Mark im Jahsr zu ver-

zehren habe, müsse, ohne Ausnahme, im Ueberfluß schwimmen. Die

Verschiedenartigkeit der Haushaltungen, die 100000 Mark zu einem

kümmerlichen Existenzminimum, 5000 Mark zu einem auskömmlichen
Budget machen kann, wird in der Theorie kaum erwogen. Sonst würde
man nicht empfehlen, Einkommen nach ihrer Ersparnißmöglichkeit zu

staffeln· Man mache dem Bürger die Noth-wendigkeit der Steuer da-

durch glaubhaft, dasz man ihm seine Pflichten gegen den Staat ohne
Brimborium und Tyrannengesten zeigt. Das Kunststück, wie aus

Vermögen und Einkommen der letzte Steuertropfen herauszupressen
sei, kann nur DNißstimmung zeugen. Auch- der Werthszuwachs wird

wieder ministerieller Beachtung empfohlen. Der Grundbesitz soll sich
nicht allein dieser Steuer freuen. Wo der Vermögenszuwachs im Jahr
mehr als 3000 Mark beträgt, soll für den Ueberschuß dem Staat ge-

zinst werden. Wer 10000 Mark Aktien zu 150 sProzent gekauft hat, soll,
wenn die Aktien im nächsten Jahr auf 300 stehen, für 15000 Mark

Steuer zahlen· Geben die Papiere im Jahr danach nur noch 120 Pro-

zent, so bleibt der Verlust unberücksichtigt. Sind sie aber am Ende des

dritten Jahres wieder auf 200 Prozent gestiegen, so hat der Eensit den

»Vermögenszuwach-s« von 80 Prozent (also 8000 Mark) zu versteuern.
All diese Vorschläge blinder Theorie hat der Finanzminister als un-

brauchbar bestattet und der Landtag wird sich hüten, sie auszugraben.
Ohne Sparen ist die Entwickelung des Besitzes unmöglich. Auch der

Konjunkturgewinn und das Kapital, das durchs Spekulation erworben

wurde, setzt Ersparnisse voraus; und jeder Staat, der seine Lebensbe-

dingungen nicht verkennt, musz den Spartrieb fördern. Die Besteue-

rung jedes Ueberflusses ist aber eine Strafe für den Sparen
Der preußische Finanzminister hat sich in aller Deutlichkeit zu

dieser Auffassung bekannt. Er mußte klug genug dazu sein. Was würde

aus seinen Anleihen, wenn es keinen Vermögensüberschiußmehr gäbe?
Schließlich brächte Mancher sein ganzes Einkommen durch, um es

nicht mit neuen Steuern bepackt zu sehen. Warum aber reicht die

Staatsklugheit nicht noch weiter? Daß die Steuern guten Ertrag ge-

bracht haben, wird ausdrücklich anerkannt. DieMethode könnte also un-

verändert bleiben. Nein: der Censit soll auch bei der Ergänzungsteuer,
der Abgabe für das Vermögen, zur Deklaration gezwungen werden.

Ob bei dieser Deklaration (die nur in jedem dritten Jahr gefordert
wird) mehr herauskommen kann als Unruhe und Arbeit, ist fraglich.
Laßts nur ruhig beim Alten! Das Jdeal des Staatswesens ist erreicht,
wenn der Bürger sich ihm schmerzlos einzufügen vermag. Diesedeeal
bringt das neue PreußischieSteuergesetz uns nicht näh-er. L a d o n.

Herausgeber und oerantwortlicher Redakteur: Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. -—- Druck von Paß å Garleb G m. b. H. in Berlin-
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Tiger-eitles

—

Mancheste-

Jeder Arzt empfiehlt
- H

Köstritzer schwer-biet-
aus der Fuksllictien Braue-et Kosiritz, Lege 1696

für Blutarme, Blelchsiichtige, stillende Mütter. Abgearbeitete und Rekonvaleszenten.
Es ist das beste und nahrliafkeste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft-
mittel ersten Rang-es Wenig Alk0h01, viel Mal-. Nicht Zu verwechseln mit den ge-
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haus«-unk. Beste-s Tafelgetränlc. Saht zu haben
nur in den durch Pliilciite kenntliehen Verkaufsstellen Wo nicht Zu haben, wende
man sich an die Fürstlictse Brauerei Köstrltz, die gern Auskunft über bequemsten Be-
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht.

Linlieitspreis iiit Damen und Herren M· 12·5u
»

Luxus-Ausführung.... ...........M.16.50

Feldern sie Musterbuch H. s
«

D

ev SoMk

Salamander
Schuhges m. b. H» Berlin

Z e n t r a l e: Berlin W8, Friedriclistn 182.

ektchelleiz-a.l(0c:l1apparate.DE »P: is

AusstellutigtlekAE(i
für Haushalt u. Werkstatt

«

·

Königgrätzerstr.4
lclektr. Handmassageapparat im Gebrauch

X-
W
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Theater- uml Ietgniigungsssnzcigen

Nekropolsclieaten

MWIW MI!
Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Julius
Freund. Musik von Viktor Holländer. In

szene gesetzt- v. Direktor Richard schritt-.

Thaliasflseatek
c Uhr.Dresdenerstr. 72-7:3.

Ueber 500 Malt

FolnischeWirtschaft
M orgenu. folgende Tage: Pola. Wirtschaft.
— —-

.--——-.
. . -

Dis-. Zufl. Iclsoth Tägl. ll—2 U. nachts

Das vollständig

neue Programm !
Heute: Rest-san coeli-O Garten-

chat noir - Redoute!

Victoria-CafE"T
Unter den Linden 46

Ioknehmes case cler Residenz

EWILL-IIIW
Die Novjtäten

Wie man

Männer bessert
Komödie in 2 Akten

vodn
A a. D· Herrnfeld

Der Händsteufel
schwank in 1 Akt von H. Pohltnsnm

Bitiets ab heut-e zu habe-L

esse-h ISIIMIIIII
A nsdpkkq Prospektefrei

käl- lnm tat Gesause
- wandeln-L ss diltchse
. status IM. Ieise-. sus-

lels. sur-. III-Io. lis-
liihki Imp. kn. Preis-:

· l «
s lilo I· l. c, I,2l1il0
I.Ud. Probe-m l. l.50.

u beste-neu tat-eh Apotheke-Llinke- tu.. est- tot-eh
Bil:’ sanaeoriurm Dresden-Radebeul·

,,Wald-ldyll«

III-Glis IlsPAUls
Geöiknet von 10 Uhr morgens-. — Alliibendlich 9 und 1072 Uhr:

Iollständig neues Programm
U. a.:

»Pas des clochettes«

,,Tanz der Bajaderen«
,,Eine Ballettstunde auf dem Eise-«

[-

Luther-in

22X24

W »

»O

M WW
MWMJ WWXL »V-

«y-;-..-W.-
«

W .-



10. Liebt-nat 1912. — pi- Zuliunft —-

—— Ideal-Hi
«

mai-»z-

WØE im »Am-silbme «
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"

«

Rat-lage, Auskunft ev. Verjährung der Apparate in Ihrem
But-Sau kostenlos und ohne Verbindlichkeit, durch die

EDIFON G.m.b.H., Berlin ZW. 48, Friedrich-Ist l0.

Rostaurant und Bat- III-ichs
Unter- clctl Linse-I 27 (nebcv cafä Bauer).

Treff-EIN det- vokaehmes Welt

Die cum-e Nacht geöffnet- lcütsstler - Doppel - Kontos-tm

Mozartsaal Nollendorfplatz
Wöcbentlicli neue- Spielplan
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr

Eintritt jederzeit :: :: Programm und Giirderobe frei Ende 11 Uhr
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Theater-—unci Yergniigungssinzeigen

Kleines Theater-.
Abend 8 U his:

Lottchens Geburtstag.

Zirkels saschx
772 Uhr abends-

Fortsetzung des Gastspiels
set-spart Arnoltl

Die Hexe
Grosses Volks-Manege-Sehnuspiel des

Zirkus Busch in 7 Bildern.

vorher: das grosse cela-Programm uns
Auftreten ues Manege-lllusionslellnstlers

He. fast.

Heute and folgende Tage:

SAHARET
die austrat-cla- Tau-div-

sowie das

drollige
Faschings- Programm.

= Rat-schen gest-nett

,,Moulinrouge«
Jägerstrasse 63 a

Täglich Beatricen-«
salllnus Wetter-muss Hamburg.

A

Netropo1- Palast

)
»

Behrensckasse 53J54
Pala Is de danse PavsllonNascotte

Tägllckjs Prachtrestaurant
—— R e U U 1011 —

::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Metropobkslast — sier-cahsret
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat net-les Programm.

wenn-I-
—

. Tit-m E Ils-AISIIA -

Nachmittags-

«
ll
)

H
V L-

Militär-Konzert
Kuh-klage-

ProduktionenDI MiiIclilljIMIIDJMIILMI
Ade-Ietz- Das prachtvolle Eis-Ballen

= ,,Al-IISIZAUSEII« =

Die kleine charlotte. — Det- norwegische Meister-läuten Hart-)- Paulus-
PushballspleL

Bis H Uhr und von loss« Uhr
O

Restes-ratio» l. Range-
sbencks halbe Kassenpreise· Foupers å Ia tat-te-

« Die Karlsruher Lebensver-

sicherung auf Gegenseitiakeit
—- vormals Allgemeine Versorgustgs-Aisfialt — hat nach ihren vorläufigen
Feststellungen im Jahre 1911 weder sehr günstige Ergebnisse erzielt. Der

neue Zugang an Todesfallversicherungen beträgt rund 66 Millionen Mark

(55 im Vorjahre), der reine Zuwachs über 45 Millionen Mark (34 im Vor-

’ahrei. Der Todesfallversicherungsbestnnd hat sich dadurch auf iiher
47 Millionen Mark erhöht. Unter Einrechnung der bei der Anstalt noch

bestehenden Sparversicherung ergibt sich auf Ende des Jahres 1911 ein Gesamt-
defiand von rund 156 900 Versicherungen über 751 Millionen Mart.
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mit dem

Doppelfchruuhensqithdampfec. -« »Einem-m .

«

,- Abfahrt von Genua 20. Februar.
Befucht werden die Däfem Billafrnsckq (Nizzk1,

Monte Carlo), Syratscs, Malta, Port Said

(Suez-Knnnl, Kein-, Nil, Lustw- UMUUMPyra-
miden von Gizeh und Sakkarah, emphis 2c.),
Bein-at (Damaskus, Baalbek, Land-Ieise durch
Surien und Palästina), Jnssa (Jerufalem, BetYlei
hML Jericho, Jordan, Totes Meer 2c.), Pttauö
(Atben), Kalmnuki sKanal von Korinth), Sucht-na-
Konftnntinopel (Fnhkt durch den Bosporus),

QZUYIT"IE«F3-- Mcfsitm Gnanninnl,anetnso(Mon-eale),R-qpel
—:—

—- (Vontpeji, Capri, Sokrento, Amalsi, Rom 2c).

H -

-4 Wiederankunft in Genua 4. April- Neisedauer
Genua-Genua 44 Tage. Fahrpretse von ML850.— an aufwäcm.

Alles Nähere enthalten die Prospekte

Hamburg-Himmli-LinieAus-WässerHamburg.

tasehengär- Frucht - sektl
Marlce Bürgermeister - Sekty

lrn Geschmack Und All-sehen von Traubenweinsseltt nicht zn

unterscheide-In aber noch nicht halb to teuer-. Leicht und
sein- beltötnrnltcn. Nur 10 Pfg. steuer-. Auen in elegantes-
neutralek Anat-umne. Zu beziehen durch den Weint-endet

oder ab Fabr-ill.

F. Lebmkuhl, Hamburg 21.

soeben erschien:

Der erotiscbe Verkleidungstkieb
Voll

Dr. Magnus klirscbkeld und klax Tillle.
Mit über 100 hocbinteressanten und Seltenen Original-Abbildungen.

Preis broschiert 8 Mk» elegunt gebunden 10 Mk.

Diese neuste Publikation der bekannten sexualforscber bietet eine Fülle recht
interessanter bildljeber Darstellung-en aus der Gegenwart, sowie einen ethnos

grkvbjsehen und bistoriseben Ueberbliclc über den erotjsehen Verkleidungs-
;.-

'

trieb aller Völker und aller Zeiten« :-:

- — Zu beziehen durch alle Buchhandlungem sowie durch den Verlag:
ALFRED PULVERMACHER öc c0., BERLlN W. 30.Z·

-x
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WirkUEFen eine-· Ue ask-»s-

Die aassemfcienilielz WielzizxreMci jolgenselzwere Nie-entzweit

wim! erzeiefzexz Mci ajzgeyegt die Z yzmdexz wezelze die Nie-exz-

Jmmklclzeyz »erste»je«, weyciejz liemzzsgespiizz ziel- Eiwezzsgethlt
cies Hams veylienf sieh, Beklemmzmgexz mai Atem-lot nehme-z

ab, die Ebemelziissige Hamszizzye welche die staeize z« alle-z

Jllezzmaäselzexz Mai giefzizkclzejz Leide-z ist, wixci abgetrieben.
Gxiess »Ich Niexejzsieiyze gelte-z ofme besomieye Fellmeyzejz ab,
das Dyzkekejz mai See-»Zer bei-» Uxiyziexexz jcizzi weg, die Blase

Wie-i geeeixzigt zmci zie- Ufiyz Wim! leimt Es mit ei» Wohl-

bejimieyz ein, welches jnklzer »He-If weile-law way-.

Mem jmge sie-z Arzt — Wo »Mit eyhckztlieftzdiseieil — Use-Um- yersemiet iije

Direktion tier- Reinltardsqqelle bei Wildungem

,
-

stotmn
WM ller echte koriner-Vermoutn-wkin I«I«I«I«I.I

IIII Aus altem weissen Ren II«

l." mogenstärkend u. appetitonregend I
O I . o II s

cinZano-Torino ist kalt Zu trinken

·: Ueber-all erbältlicb :: : :-

Bureaux für Deutschland Berlin W.30

Besteht aus franz. cognocg grande fine chomp.
s Euelstek ciquenk aller vationen s

Bureaux fiir Deutschland Berlin W.30
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Nach dem Orient
Aequten — Nil —- Palästma.

Unsere beim reisenden Publikum so außer-
ordentlich beliebten Gesellschafts-reisen nach
dem Orient — Besuch von Kairo, Nil,
Palästinm Syrien, Konstantinopel, Athen —

finden statt:
am 24. Februar, Dauer 80 Tage,

2080 Mark
UPreis. . . . . . . . . . . . . . ..

am 18. är , Dauer 35 Tage,
s . . . . . . . . . . . . . . . .1750 Marke

ril, Dauer 36 Tage-
reis . . . . . . . . . . . . . . . .1930 Mark

Nach unis und Algier

am l.

smaelsen
,

J

Nach Italien
am 21. Februar nach Italien bis Neapel.

Dauer 24 Tage, Preis 740 Mark

am 2. März nach Italien bis Sizilien.
Dauer 33 Tage, Preis ....1020 Mark

am 12. März nach Oberitalien und der
Riviera. Dauer 14 Tage, Preis 470 Mark

am 18.März nach Italien bis Neapel und der

RivieraDauerZsTage,Preis1070Mark
am 9. April nach Oberitalien und der Rivis

era. Dauer 11 Tage, Preis 885 Mark

Nach der Balkanhalbinsel
am 12. Mär , Dauer 21 Tage, am s. April, Dauer 22 Tage,Preis. . . . . . . . . . . . . . ..1090 Mark Preis . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 1055 Mark

In den Preisen sind Reise, VerpfFMUIIOFührung, Triukqelder eingeschlossen.
Es kommen ferner iin Frühjahr unsere beliebten Gesellschaftsreisen
nach Spanien und Poxtugah Bosmen, Dalmatien, Montenegro,

Rußland, Paris und London usw. zur Ausführung.
Die Prospekte, die alles Nähere eutbultcxk,stehen jedem Interessenten kostet-frei

zur Versagung. «

Reiseburean dekHamburg-AmerikaLinie,
Unter den Linden 8, Berlin W» Unter den Linden 8.

FRANZUSlscHERcOGNAc
Natürliche- Erzcugrris von irrt

CognacsDistricic get-mitten

und destillicrtcn Weine-m —

Preis M. 7.50 bis M. 30 p.Fl·gegründet 1715.

» Der Schrifsteller P. P. L. be-
faßt sich nur mit großzügig.,

poknehm-intjm, Seelen- u. Charakter-Analysen (briefl. nach Handschriiten). 20 Jahre Ver-

trauenssKonsulent geistig hochsteh. Menschen, die das Cachet bezeugen »Honorar 11«Hinweis
v. Zeitschrift aus die neue Forschungsmethodesiehe Prospekt Uneitngeweihseverwechseln sonst
innere Werte, die ein ern ter Künstler einsam schafft, mit »Deuterei«. 201ilhr. gesätt. Erfahr.
beweis» daß nur Menschen o. ausgezeich. Takt, die hinter der leider notro en d. Kundmachg.
stehend. über all Begreif. hart. Kämpfe erraten. Also bitte: zunächst orientier. Prospekti Grft
ua Aufklär. beliebige Entschließung ob briesl. Beurteilungen — noblesse obii o. Matten,
Ra uabrne dankend abgelehnt P. P. Liebe, Aug-barg l, Ench-
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Die Aufhebung der Icschlagoaiime
des Kunstwerkes

i ver weiblicheiiiiktser
von R. Rrringer

mit en. lUU lllustrationen nxich lebenden Mo-
dellen bedeutet einen sieg kiir die Reform-

bestrebnngon unserer Zeit. Das XVerlr kostet
in prnci1v-)i(«r Ausstattung Volks-ausgan s

broS(:h. Mic. 2.50, elegent gebunden Mk. 4.—.

s , as Eines (i--r besten und glänzend rezons
-

» --».

M sierlen Whier ist das

Geschlechtsleben des Weibes
von Frau Dr. Rnna Fischer-Dü(l(elmann.

14. vermehrte u. verbesserte Auflq mit vielen Illustratsonen u. ein. zerlegb. Modell d.
weibl. Körpers in d. Entwicklungsperiode. Preis brosch. Mk. 3.—. eleg.geb.er.4-.
Fiir die junge Frau, die Mutter unentbehrlich, iiir jeden Ehegatten begehrenswert.

Zu beziehen sind beide Biicher durch

Ioglets C co., Berlin, Gitschiner strasse 12Xll.

Sollliessllklg in Engl-lich rechts-gültig in allen Staaten. besorgt

e
schnellstens: lnternntiunnles Acsslcunkts-, Rechts-- und Reise-
bukesll Davon-S I-tcl., Queen str et 90, (()heepside), London, E. O-

Prospelct No. 51 graus. Porto 20 Pi. Verschlussen 40 Pf.

Eines oder Glas andere-
halbes Cliiclt

beweisen die briekt charakterheurteilungen
etc. etc. nach Henklschriiiem Bewährt als dicht vor»chmer, bekannter
scimnlantia für geistige Frist-he u. höchste l Buch erlag f« hellem U« wissen- lTatkraft seit 20 Jnhr. für Menschen von an k YAx Voktc«11atc
nobLDenkungsart tätig. Keine »l)euterei«·,

scham« "e1 cl t l ) f

lreine Nachnahme Vorster Graus-Prospekt vckl agsvekbllulaag
Noblesse oblige. (Name bekannt durch Anfr.unt.

B- 5
an llnasensteln

berühmte kiinstL Ereign.). sehriftsteller u.

Psych()l«geP.Paull-ieli «Auxschuisgl»Z.-inch·
ic- Vucissr A. « . Leipzi .

D. R- P. Patente aller Kultur-Staaten
Damen. die sich im Rot-seit unbequern kühleu. sich aber

elegant. rnodegerecht und doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen ,,l(alasiris«. sofortiges Wohlhefinden
Crusste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrot-schen
vorzügl. Halt im Rucken. Natürl. Gen-donation Vöilig
freie Ahnung und Bewegung Liegende-, schlanke Figur.
kur jeden sport geeignet-. Für leidende und korpulente
Damen specia1-F’aeons. Mustr. Broschüre und Auskunft

kostenios von pholositisss c. II· h· kl., Bonn s

Her und Verkaulssteilex bona a. Rhein. 1«’ernsprecher Nr. 369.

Rnliisi1·is-sp ezialgeschiijt: Franiilukt a.s.- Grosse Bockenheimerstr.17.Fernspr. Nr.9154
Rnlnsiiis-Spezialgeschäj"t: bei-tin W. 62. Kleiststr. 25. Fernsprecber HA, 19173.

Rulasirisispezialgeschåft: Berlin dW. O, Leipzigerstr. 71172, Fernspreoher I, 8830.
—

Werden sie Redners
her-sen sie grob und frei rede-il

Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus
iiir praktische Lebensscunst, logisches Denker-,

freie Vortrags- u. Redekunsh
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten-

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch
K· HALBER-sc Berlin 474. Potsdamerstr. 123b.



10. Februar 19:2. — Die ZulrnnsL —

ect

M tsjgrrellU

Ballenstedvbarz
s a n a t o r i u m

für Herzleiden, Adernverltallcung. Verdauung-is- and Nieren-

lcrnnlcheitem Frauenleidenp Fettsucht, Zackern-by Kntarrhe,
Rhea-na, Asthms, Nervose and Erholungsbedürttige.

Diätischs Anstalt Kur-n ikkes . Ha as
m- alte physikpnischso

mit neuerbautem
-

»
» «

»

Heilmethoden in
höchster Vollendung und Iollstctndjgkext Nabel-es durch Prospekte-.

Im Betten, Zentr-!lhisizg.,e1ektr. Licht» Pahrstuhl lic

helxälalcehcstets geöffnet-. Besuch aus den besten Kreisen- helxlklmzu
I

SanatoriumBuchlteide
klnltenwalde h. stettsn
kin- Lervenkranke Spezjell Buhlerin-sys-
ttuksem wovon-usw Alkolsok cocain etc.

Pendonspreis 6—l:.? Mark täglich
Lin-Inder Arzt: l)r. Colle-.

Jayksächte Sodener-Pastillen

Jede Schachtel txmßunbedingt den Namen Js.:y
tragen nnd Zvejte man alle Nacha hmungcn
stets utruck. a Schachtel 85 überall erhi1ltlicl).

Pfg-Mlliätetltucen
www IstlIskhcqtlI

: Abteilungf. Hindert-wickelte par-lagIWH

Illtbewähtt gegen hauen uncl heisekkeit

I c I I ·- ss I

R
Any-O- Privat - Schule. AND-Exe- H

clllkoYMllllTilllllZllkfcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Zürjcher Polytechnikum. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

H
———

Jälsrsliclr zirka 40 Abiturienten. ...—--

Ib IIIL HII
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schreibmasohine
An Zuverlässigkeit und

Leistungsfähigkeit unerreicht

Modell l Mk. 175.—, lll Mk. 220.——

» lV » 250«.—, V »
440.——

Gegen 400 000 im Seht-auch
Boskshreibung u. Vorführung kostenlos durch

,oliver·-scnreihmssclsinen-ces. m. h. H.
Berlin sw» Markgrateastr. 92J93.

F

-j Misse- .

«

Mkafög mit lMÆFdeuyzgegsendethp
c War-L F oeekyzavnpz sey-Fig

Q.

s O . · O o s · s s o o - s · I s - - « o - · s - - s · . .

-« s«
: « MWCOMMBMM

M CZM, JUM

-

KLEMM-W C«
«

— XVI-»F - »Es-OW-

sp HHMM
.. . . . . .ØMJC—Æ·MW . . . . . . .·
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-

.. über Vorleben, Lebensweise, Ruf,
charakter, Vermögen, Einkommen,
Gesundheit etc. von Personen an

allen Plätzen der Erde. Diskrete CeschäHs-credii—klusl(ilnfte
einzeln und irn Rhonnerneni. Grösste Inanspruchnahme

Bade mit nagt-stumm
m stärkt Körper Und Geists erlkt äusserst wohltätig und stätchclaeaklkklldieinneren Organe- Jeder Nervose, Ubersrbeltete. Kranke und

Gesange Endet Labung und neue Widerstand-kraft Maguetolcutn Ist der
stärkendste, wirkungsvollsse- Fabel bllllcste Zaderzusatz der Neuze1t.
Mosaetolcum erzeugt gute Cemutssttmtnuuc. Schönheit und Arbeitskraft-
Preis einer grossen Originalkiasche ausreichend zu 2 Vollbiidern oder 4 sitz-

hiidcku gar 2 Mark. —- Heüprospeltt und Broschüre gratis und franli0.

Laboratorium c. Srllhsp Berlin SW., Belle-Alllancestr. 73.

M Hauses-Heu III-Segel-Sebalcls Haaktinktur
III. Krisniaalist a. p-

altbekanntes Eaarpflegemrttel .

gegen jeglichen »Haarau·stell, e i S k . vgeniesst Weltrut miolge ihr-er

wvjrkungn 1«,2Flasche Mkzöa mit skosszügiger erfolgreicher Praxis. In
th Mk. 5.—— zu haben. In alle-n zahlreichen sensatjonspkozessen aus-
einschlägigen Geschaften, dr-

Schlag ebend. schwierige Fälle bevor-
rekt durch Zugts Zeins-teReferenzen aus der Gross-

Mund-Iw- JOLAndresehaminjldgshejm· industrie und Gesellschaft.

Beraan SIuIIeIIaItIStmLcd

—schwekeLeisten Bibel der Hölle
- --

·

01 en sek. ,0as tollste Bach der Weltljteratur« etc.

Fäsfllglsliügszkrkmsfadem«; henut die Presse d. l. deutsche Ausgabe v.

— Bei Krampksderentzünds Der l1 exen h a m m er(;eschwulst,Beingeschkvür., -.

Riudsküsssny Äderbemens verf. v· Jac. sprenger u. Heini-. Institoris.
näisseML Rechtes salzüusss 14891atein. erschienen. 3Bde.7968ejten.br.
trockn- U- sphuppeqflechisei 20 Jst-. eb. 24 Ill. Einzeln käufl. l. 6 M. geb.(i«-1en1cverd!0ks-stelåskslti 7,25M. .8M.,geh.9,5on.,111.6M.geb.7,25M.sentzündgss Platt« »Tollste Ausgeburtmenschl.Wahnwitzes,

fuss-· RÅFSUMULmenschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres
" Isch!33;(119htsEle·als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u.kantmsls w«.1hnen Aberglaub.! Und doch ein e r s t li la sige s

die Kenntnis der
Kulturdolcumettt!«

« Frosch-«nlsewen Ausfährh Verzeichnisse von kultur- und
und Ratschläge Illss liesnlelliexlcle- wklche sittengeschjchtl Werken gratis f1-co·

atis ver-schickt wird,guteD1enste leisten.
li· Barsd erf, Be rli u W. ZU,

.-K. ok. III-Also Deo-, Hamburg »B. l7. Aschaffenburg-erstr. 1(;l.

von Drarnen, Gedichtch, Rismaucsn etc-. bit-ten wir, lzwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-
schla es hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
Buch 0rm, sich tnjl uns in Verbindung zu setzen.
Modernes Verlagsbureau curt Wiegand

21f22 JohamsGeorgstr. Berlin-Halensee. l
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Srossberliner

ujo i- fachsclmle
amtlich anerkannte Stelle

Berlin W. 57, Bülowstn 92
Fernspr. Lützow 9509

Tages- und Rhendkurse (theoretiscl1 und Praktisch)
für Herrenfahrer

Eigene Lehrwerlcstätte — Prospekte gratis.

Iagojllose
= Kaikee — Grossköstetei =

Kolonialwakeus crosshandlung
HAUPTGESCHÄFT2

BERLIN W. 66, Nauerstrasse 76, neben der Reichspost

KONTOR UND VERSAND:

BERLlN W.66, Nauerstrasse 91
Tel. Amt centrnm 1416 und 191

Filinle A: Filiztle B:

Wilmersdorf, NürnbergerpL 2 J charlotienburg,kaiserdammlls
Tel. Amt pkb 2490 l Tet. Amt chari. 8473

Es

Issssssssssssssssssss
El

Issssssssssssssssssss

Es
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Karlsruher

Lebensversicherung
auf Gegenseitigkeit-

Enkle 1911 Bestand: 751 Millionen Mark-

Alle Überschüsseden Versicherten.

Unanfeehtharkeit, Unverfallharkeit, Weltpolice.

Zwangloso

illiohol -Eninrohnung

TxapWahl- nnü Lnncknnkonthnlt, Jagd.

Ritter-gut Nimbsch bei sagen, schles

Prosp. trei. Arzt im III-Zuse.

kams-
Fahrt

vom 28. April
bis 29. Mai 1912

mit dem

Doppeischraubendampfer
«Schlegwig«LillilllclllJ

f-«f

ff

,N—fq.
nach dem

ösiiichenMittelmeer,
demSchwarzenMeek
und dem Kaukasus

Beginn und Ende

derFahrtin Genua

Preise
von Mark 800.- on

". Auskunft erteilen
I t.

Weitektegrephk Nord-deutscher
rucksache No. 68grn1i3n; ran 0

DillillilanlngcliiSoll-nun LtoydBcemeu
prämiiert m. höchsten Preisen auf

sämtlich. beschickt. Ansstellungen
Goldene Medaillec Internat.

Hygiene-Ausstellg. Dresden 11911

und seine Vertretnngen
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Sonderfahrt

Italien-Amomen

KJX
f « Nr ) .

-«· Eli-Mom-
mit dem schönen,großen, trangatlantiseben

DoppelichranbeniPostdanipfer

»He-neunAuguste Victoricrt

Abfahrt von Genua 27. Februar.
Besukbt werdens Neapel, Port Sald, von

da btägige Ansfliige nach Knien (ElAzhar-
Und HnssaniMoschee, pitadellemit Ala-

bnfteriMoschee, Maine ukengräber, Pyra-
miden von Gizeb), Dampferfahrt nilnufs
wärts nach Bedrachem von dort Besuch
der Port-mitten von Sonne-ab nnd des alten

Vicmphiö mit Riefenstntnen des Ranuer,
Stufen-Pyramide, Apisgräberm Hahn-
fahrt nach Lnxot Wem alten Theben), Uber-
qnernng des Nils, Efelsritt nach Terrassens
tenepel von Der el Bahri, zum Namessemn,

Zä-
ben Königsgräbern, V.I.emnonskolossen.

esiehtigung der Riefentempel in Lnxor
und dein benachbarten Kakus-l
Nückfahrt von Port Said 7. März, An-

kunft in Neapel 10. März.
-

—

-

"

Fahrpreifefür ieSeereife vonGenna bis

I :-·.—..-. Hi «

ort Said Und rück von Port Said nach
— » --;-- , »k-- enpel einschließlich voller Beköstigung in

erster Kajute von Mk. 418.50 an aufwärts, in zweiter Kajllte Mk. 360.—.

Kosten fiir die Landansfliige innerhalb des btägigen Aufenthaltes je nach
Wahl ber Tour Mk. 266.—— oder Mk· 486.—.

Reisende, die länger in Aegnpten verweilen möchten, unt auf einer von der

Hamburg and AnglosAmeriean Nile-Companv regelmäßig veranstalteten langeren
Nilfahrt die hochtnteressanten Stätten von Helminth Beut Dass-m- Teil-el-

Utnama, Affint, Belinne, Keneh, Denderab, Lnxor. Esneh, Edflh Vlssllkss
kennen zu lernen, und die deshalb die »Kaiserin Auguste Viktoria-« nur zur Hm-
fahrt nach Port Said benutzen wollen, zahlen für die Dinfahrt nur von Mk. 265. —

an aufwärts in erster und Mk. 2-.)o.— in zweiter Kailite. Die Rückiahrt von

Aegypteu kann dann mit einem beliebigen anderen Dampfe-: bewersstelllgt werdet-.

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-Amerika2inie,Vaniizätgiässpltjamvuke

wird seit Jalzyzelmten mit grosse-n Erjalge zur «a»st«·»«ew bei

?

Ast-Mich
»

Kinn-·-

gx
I

ssa
mass-»

U-—-·

.

z Nie-MADE Oft-it, Frei-, Eiweiss mai andere-« Nie-»t- nmi Blase-leiden

nennen-it Nat-« ries- «eneste-2 Panz-Jungen ist sie gut-r dem Irrt-cer-

; kranken za- Erz-much seines tägliche-« Kalkveylustes a» »ste- stelle zu ;empfehle-c- — Fin angehen-i- Mrittef und Kindes in rie- Entwickelung

zi ist« sie fil-· rie« Knochen-»Don w» konz- Bedenk-eng

. 1910 = 12,6ll Bari-geiste- nmi l,774,412 Flasche-»ermmi. . s
Man verlange new-sie Literatur Form-sei von sie-«

FärsiLWilrngex Minemlcynezzen, Bari Wild-engen 4



Erbscdbskg CI Co» Bankgeschäkt.
Berlin NW· 7, chsklottensttu 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925. 2940.

TologmmmsAdkesae: Kronenbankxpeklsnbezw. Berlin-Börse.

Desckguag alles- haalegcsehaftlsehen Tvsasslttictssm

spetislshtellsss km- doo III- Iss set-Ist von Rate-. Achtsamk-

Iss cdllsmotes tu Ists-. lohnt-. Skts un« cellussukm irwli
Istleu ohne Ihnen-um

su- Ist vers-II von Sile-ten per Inse. Ist zelt Its III Ists-Im.

Bahnstatiom saarow-Ost. ::

Telephon: Fürsten-mache 397.

Seharmützelseessauatokium
Physillalisch - diätetische Hut-anstatt
Winter-spott: Rodeln, Bist-aus« Segelschlitten.

. l staune von Berlin

H vk.«t·1«1i:norns.

·
set-lit- W. 9.

von Tresckow
Königl. Kkiminalkommjssak a. D.
zuverlässigste vol-traul. Statutes-sagen und

Beobachtungen let-les- ski-

TOI·: Amt VI, No· 6051. Potstlamerstr. IMQ

Vor acbahmungenund fälschungen wird gewandt

Aufklärung
preis-sonnt und Her-te

verwenden und empfehlen
nur unsere patentlekte

klfgienischc
Erfindung-

Vetlcmgen Sle grakis Prospekt!

chemlsme Fabrik

,.llqssovlc«, Mesquea Id.

Bade- und Luft-Kuro1st

»Zaclienta1«
Tet. 27· (Camphausen) Tot. 27.

Bahnljnio: Warmbkunn — schreiben-hatt

petekstloIFBimRiesengehikge
ahnstanocy

san-sonach Erholung-holst-
Idtel

Winters-wiss
Nach slloa Errungenschaften det- Non-
zeit eingerichtet-. Xkaldtseicmz Wind-

geschiltzte. nobelfroie Hiihenlage. Zen-

trale der schönsten Ausnuka
- Hei-z- u. Hervor-leiden

Akterienvckltallluog
noumsttk RoconvsL Zustände-. Lands-C
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser-

anwondungen. ,

lm Erholung-shoer u. Hof-Cl Zimmer cnit

Frühstück incl. elect-In Betonung-. M. L —

täglich. Näheres sauste-rinnt Zackern-L

d-
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Iük Jnferute verantwo.tlich : Ach-ed Weiner. Druck von VasJEGZFkabfks-.;I.fh.Verm- dass-.


